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61 Einführung
Welche aktuellen Herausforderungen bestehen für die 
Energiewende in Deutschland? Und wie lassen sich kli-
maschutzpoliti sche Ziele trotz Rückschläge dennoch für 
die Zukunft  realisieren? Diesen Fragestellungen widmet 
sich das erste Kapitel des vorliegenden Bandes. Darin 
dokumenti ert werden wesentliche Erkenntnisse aus dem 
DBU-Modellprojekt „Energieeffi  zienz und Wohnungs-
wirtschaft  – Erprobung von Umweltkommunikati ons-
konzepten zum energieeffi  zienten Bewohnerverhalten 
in Bestandssiedlungen in Erfurt und Kassel“ (EnWoKom). 
Weiterhin werden im ersten Kapitel die Hauptzielset-
zungen der Forschungsarbeit hergeleitet sowie die me-
thodische Vorgehensweise und der Ablauf des Projekts 
dargestellt.  
1.1 Ausgangssituati on, Herausforderungen 
und Trends
Trotz intensiver Bemühungen bleibt Deutschland in 
punkto Energiewende hinter seinen ambiti onierten 
Zielen zurück. Insbesondere die Indikatoren zur Ent-
wicklung der Energieeffi  zienz wie Stromeinsparung, 
Endenergieprodukti vität und Primärenergieverbrauch 
haben sich im Vergleich zu den Vorjahren zunehmend 
verschlechtert. So sti eg der Brutt ostromverbrauch in 
Deutschland von 592 Terawatt stunden in 2014 auf rund 
600 Terawatt stunden in 2017 an (vgl. stati sta 2018). 
Deutschland hält am bestehenden nati onalen Ziel fest, 
seine Treibhausgas-Emissionen bis zum Jahr 2020 um 
mindestens 40 Prozent zu mindern. [...] Nach dem aktu-
ellen Projekti onsbericht zur zukünft igen Entwicklung der 
Treibhausgas-Emissionen wird dieses Ziel mit den bishe-
rigen Maßnahmen bis 2020 nicht erreicht“ (UBA 2018). 
Im März 2018 erklärten die Koaliti onsparteien ihre 
Absicht, die Zielvorgabe für 2020 schnellstmöglich er-
reichen zu wollen (vgl. ebenda). Diese aktuellen Ent-
wicklungen zeigen, dass für Deutschland auch weiterhin 
große Handlungsbedarfe bestehen, den Energie- und 
CO
2
-Konsum langfristi g zu reduzieren.
Nach Berechnungen des Umweltbundesamtes ver-
brauchten private Haushalte im Jahr 2016 ca. 665 Tera-
watt stunden Energie. Dies entspricht einem Anteil von 
gut einem Viertel am gesamten Endenergieverbrauch 
(vgl. UBA 2018). Für das Beheizen ihrer Räume benöti gen 
private Haushalte mehr als zwei Dritt el ihres Endenergie-
verbrauchs. Weiterhin verstärken Trends, wie beispiels-
weise größere Wohnfl ächen und die Singularisierung 
von Haushalten, eine Zunahme der genutzten Energie. 
„Diesem Trend wirken jedoch der immer bessere ener-
geti sche Standard bei Neubauten und die Sanierung der 
Altbauten teilweise entgegen“ (vgl. ebenda). 
Vor diesem Hintergrund sind sowohl private Haus-
halte als auch Wohnungsunternehmen als Anbieter 
von Wohnraum wichti ge Zielgruppen für ein Gelingen 








 1.2 Ziele und Akteure im Modellprojekt 
„Energieeffi  zienz und Wohnungswirt-
schaft “
Die Akzeptanz von neuen Technologien zur Steigerung 
der Energieeffi  zienz, die Handlungsmoti ve der Woh-
nungsunternehmen und das Energiekonsumverhalten 
der privaten Haushalte standen im Mitt elpunkt des 
Forschungs- und Erprobungsinteresses im Modellpro-
jekt EnWoKom. Analysiert wurden dabei Aspekte zur 
Informati on, Parti zipati on und Kooperati on der Zivil-
gesellschaft  und der Wohnungswirtschaft  in Bezug auf 
die Energiewende und mögliche Transformati onsstrate-
gien. Forschungsleitend war die bisher kaum untersuch-
te Frage, unter welchen Bedingungen kommunikati ve 
Ansätze zu einer eff ekti ven Umsetzung der kommuna-
len Klimaschutzziele beitragen können. Daneben wurde 
analysiert, wie sich die Verbraucher (u.a. verschiedene 
Lebenssti le, Altersgruppen) in ihrem Energiekonsumver-
halten und in ihrem Engagement für Klimaschutz unter-
scheiden. 
Ein weiterer Schwerpunkt der Untersuchungen war es, 
sowohl den Beitrag, den die Wohnungsunternehmen 
zum Klimaschutz bereits leisten, herauszuarbeiten als 
auch die Potenti ale, die sie durch die Ansprache ihrer 
Mieterschaft  haben, weiter zu erschließen. Bestandteile 
des Projekts waren die modellhaft e Erprobung von In-
formati ons- und Parti zipati onsansätzen. Hierfür wurden 
in den Städten Erfurt und Kassel insgesamt drei Fallquar-
ti ere ausgewählt und in Kooperati on mit der Wohnungs-
bau-Genossenschaft  “Erfurt“ eG (WbG “Erfurt“) und der 
Gemeinnützigen Wohnungsbaugesellschaft  der Stadt 
Kassel mbH (GWG) modellhaft e Ansätze umgesetzt. 
Seit 2013 wurden gemeinsam mit den Verbundpartnern 
und einem erweiterten Kreis von Projektpartnern (s. 
Abb. 1) Strategien zur Stärkung eines energieeffi  zien-
ten, nachhalti gen Verhaltens mit dem Ziel erarbeitet, die 
CO
2
-Emissionen der Bewohner in den Bestandsquarti e-
ren langfristi g zu reduzieren und damit zur Transforma-
ti on in Richtung Energiewende beizutragen. 
Die Initi ierung von Dialogprozessen und die Etablie-
rung von Netzwerken zwischen den beteiligten Akteu-
ren sollten insbesondere den Wohnungsunternehmen 
ermöglichen, neue Handlungsfelder im Bereich des 
nachhalti gen Wirtschaft ens, z.B. Hilfestellungen bei der 
Umsetzung von Energiesparmaßnahmen, eff ekti v er-
schließen zu können. Dabei ist die Informati on und Par-
ti zipati on der Bewohner unerlässlich. Zu diesem Zweck 
wurden ausgewählte Kommunikati onsmethoden (s. 
Kap. 5.6) im Modellprojekt erprobt, um deren Eignung 
für das Erreichen von kommunalen Klima-
schutzzielen zu evaluieren. 
Im Rahmen des Modellprojektes wurde 
zudem herausgearbeitet, wie eine Zusam-
menarbeit der Wohnungsunternehmen mit 
externen Energieberatungen (z.B. der Ver-
braucherzentralen, der Stadtwerke oder von 
Energieagenturen) aufgebaut bzw. intensi-
viert werden kann. Durch Kooperati onen 
und der Initi ierung gemeinsamer Informa-
ti ons- und Beratungsangebote ist es möglich, 
Synergien zu bündeln und die Bewohner in 
den Quarti eren für Themen der Energieein-
sparung zu sensibilisieren und zu akti vieren. 
1.3 Methodische Vorgehensweise  
 und Projektablauf
Im Mitt elpunkt des Modellprojektes standen 
die modellhaft e Erprobung von Informa-
ti ons- und Parti zipati onsansätzen sowie von 
Methoden der Energieberatung, deren Eva-
luati on, die Formulierung von Handlungs-
empfehlungen mit weiteren Good Practi ces, 
die Entwicklung eines Beratungskonzeptes Abb. 1:  Projektpartner (Quelle: eigene Darstellung 2018)
8sowie das Aufzeigen von Umsetzungsoptionen am Bei-
spiel von Fallstudien. Dazu gliederte sich das Vorhaben 
in insgesamt fünf Arbeitsphasen (s. Abb. 3). Nachfolgend 
werden die Methodenbausteine der einzelnen Projekt-
phasen vorgestellt.
Fallstudienansatz: Komparative Fallanalysen in Erfurt 
und Kassel
Im Rahmen des Modellprojektes wurden drei Fallstu-
dien durchgeführt. In der Landeshauptstadt Erfurt 
wurden die Bestände der Wohnungsbau-Genossen-
schaft “Erfurt“ eG (WbG “Erfurt“ eG) am Jakob-Kaiser-
Ring ausgewählt, in der Stadt Kassel die Bestände der 
Rothenberg-Siedlung und der Quellhofstraße, die sich 
im Eigentum der Gemeinnützigen Wohnungsbaugesell-
schaft der Stadt Kassel mbH (GWG Kassel) befinden. Die 
Fallquartiere in Kassel und Erfurt weisen unterschiedli-
che Merkmale, z.B. in ihrer Größe, Bewohnerstruktur 
und dem Sanierungsfortschritt, auf (s. Kap. 5.1), welche 
die Entwicklung unterschiedlicher Kommunikationsstra-
tegien ermöglichten. Mit den vergleichenden Fallstudien 
konnten Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen 
den Fallquartieren herausgearbeitet und Aussagen zu 
quartiersspezifischen Besonderheiten getroffen werden. 
Somit ließen sich generalisierbare Ergebnisse zum Ener-
giekonsumverhalten und der angewandten Kommunika-
tionsstrategie herstellen.
 
Dokumentenanalyse, Ortsbegehungen und 
Fotodokumentationen
Mit Hilfe einer Sekundäranalyse (statistische Daten, 
Fachdatenbanken, Literatur) wurden relevante Rahmen-
bedingungen zu Umweltkommunikation und Energie-
effizienz sowie Akteuren auf theoretischer Ebene, aber 
auch in Bezug auf die Fallquartiere in den Städten Erfurt 
und Kassel durchgeführt. Weiterhin wurden Methoden 
wie eine Vor-Ort-Begehung und Foto-Dokumentation für 
die Bestandsaufnahme und –analyse herangezogen.
Standardisierte Befragungen
Zur empirischen Erhebung wurden zwei Haushalts-
befragungen an den Projektstandorten in Erfurt und 
Abb. 2:  Ziele des EnWoKom-Modellprojektes  (Quelle: eigene Darstellung 2018)
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Kassel durchgeführt. Die erste Befragung im Frühjahr 
2014 diente zur Bestandsaufnahme des derzeitigen 
Energieverhaltens der Bewohner in den Untersuchungs-
gebieten. Mit der Befragung wurden sowohl die Ener-
gieverbräuche der einzelnen Haushalte, das Heiz- und 
Lüftungsverhalten, die Motivationen zur CO
2
-Reduzie-
rung als auch Wissenslücken im Umweltbewusstsein 
bzw. -verständnis und die zukünftige Bewohneranspra-
che erfasst. Die Berechnung der haushaltsspezifischen 
CO
2
-Ausstöße sollte mögliche Potenziale im Energienut-
zungsverhalten aufzeigen. 
In der Landeshauptstadt Erfurt umfasste die Befragung 
ein Gebiet mit rund 220 Haushalten am Jakob-Kaiser-
Ring. Die Erhebung richtete sich an unsanierte Bestän-
de. Es wurden vorrangig Zwei-Personen-Haushalte mit 
Bewohnern im höheren Alter (über 65 Jahre) befragt. 
In der Stadt Kassel wurden die Befragungen in den Be-
ständen der GWG Kassel in der Rothenberg-Siedlung 
mit ca. 450 Haushalten durchgeführt. Die Befragung in 
der Rothenberg-Siedlung richtete sich vorrangig an Ein-
Personen-Haushalte mittleren Alters die teilweise einen 
Migrationshintergrund haben. Beim Standort Quellhof-
straße handelte es sich um ein kleinräumiges Gebiet in 
Kassel. Hier wurden insgesamt 50 Haushalte befragt. 
Die Befragung in der Quellhofstraße richtete sich vor-
dergründig an kleinere Haushalte (Alleinlebende) mit 
Bewohnern im höheren Alter (Rentenalter). Einzelne 
Blöcke befanden sich bei der ersten Befragung bereits in 
einem sanierten Zustand. 
Als Methode der Untersuchung wurde die standardi-
sierte, quantitative schriftliche Befragung gewählt, da 
sich diese Form der Untersuchung besonders für große, 
homogene Gruppen eignet (vgl. Raab-Steiner 2010: 44; 
vgl. Scholl 2003: 25) – im vorliegenden Fall die Bewoh-
ner eines Wohngebietes mit homogener Bebauung und 
ähnlichen Wohnbedingungen. Durch die gleich struktu-
rierten Fragebögen, die zum Großteil aus geschlossenen 
Fragen bestanden, wurden eine hohe Vergleichbarkeit 
der Ergebnisse sowie eine höhere Objektivität in der 
Auswertung erzielt (vgl. Scholl 2003: 26).
Im Rahmen der zweiten Befragung (Follow-Up-Befra-
gung) im Sommer 2015 wurden die durchgeführten In-
formations-, Partizipations- und Beratungsansätze durch 
die Bewohner bewertet. Die Befragung zielte zudem 
darauf ab, zu untersuchen, wie sich der Kenntnisstand 
der Bewohner sowie deren Einstellung und Energiever-
halten durch diese verändert hat.
Die dritte Befragung (Follow-Up-Befragung) in 2016 war 
inhaltlich identisch mit der Befragung in 2015, zielte 
zudem aber darauf ab, die Betriebskosten der Haushalte 
mit denen aus  2014 zu vergleichen, um mögliche Verän-
derungen im Energiekonsumverhalten daraus ableiten 
zu können. 
Raumklimamessungen
Des Weiteren wurden im Rahmen der Analyse- und 
Evaluationsphase sowohl in 2014 als auch in 2015 de-
taillierte Raumklimamessungen mit Hilfe von Daten-
loggern in ausgewählten Haushalten in den Städten 
Erfurt und Kassel durchgeführt. Ziel der Messungen war 
es, Erkenntnisse zum Raumtemperaturniveau und zur 
Raumfeuchte in vergleichbaren Wohnungen zu erlangen 
sowie Handlungsempfehlungen zu teilweise kritischem 
Heiz- und Lüftungsverhalten abzuleiten.
Bewohnerinterviews
Ergänzend zur durchgeführten Haushaltsbefragung 
und Raumklimamessung wurden qualitative Interviews 
geführt. Interviewt wurden zum einen Personen, die 
beratend oder koordinierend im Rahmen des Modell-
projekts tätig waren, zum anderen Bewohner, die an der 
Raumklimamessung teilgenommen hatten. Leitfadenge-
stützte Interviews ermöglichen eine offene Gesprächs-
führung und eine Erweiterung von Antwortspielräumen, 
sodass der Bezugsrahmen des Befragten erfasst und ein 
„Einblick in die Relevanzstrukturen und Erfahrungshin-
tergründe des Befragten“ (Schnell, Hill, Esser 2005: 387) 
erlangt werden kann.
Expertendialoge
Im Rahmen des Forschungsprojektes wurde regelmäßig 
der Erfahrungsaustausch mit Partnern aus Praxis (z.B. 
Energieberatern) und Wissenschaft gesucht. Die Einbe-
rufung lokaler Beiräte in den Städten Erfurt und Kassel 
diente zum einen der Vernetzung der Projektpartner aus 
dem engeren und erweiterten Kreis des Modellprojek-
tes (s. Kap. 1.2). Zum anderen wurde gemeinsam an der 
Entwicklung und Unterstützung bei der Realisierung der 
Kommunikationsstrategie in den Fallquartieren gearbei-
tet. Expertenworkshops dienten zur Diskussion projekt-
relevanter Themen, wie beispielsweise der Reflexion der 
Forschungsergebnisse.
Good-Practice-Recherche
Das Aufarbeiten des theoretischen Hintergrundes und 
die Erhebung neuer Daten wurde von einer Analyse be-
stehender Ansätze zu Informations- und Beteiligungs-
methoden bei der Umweltkommunikation begleitet. Das 
Ziel der Good-Practice-Recherche im Rahmen des For-









 instrumente zum energieeffi  zienten Bewohnerverhalten 
in der Wohnungswirtschaft  zu erfassen, diese auszuwer-
ten und weiterzuentwickeln, auf die Fallstudien zu über-
tragen sowie auf ihre Wirkungen hin zu analysieren. Die 
Anwendung von Good Practi ces bzw. Best Practi ces „[…] 
ist gegenwärti g ein verbreitetes und anerkanntes Ver-
fahren, um modellhaft  qualitätssicherstellende Vorge-
hensweisen der Praxis einem interessierten Fachpubli-
kum zur Verfügung zu stellen“ (vgl. Berndt, Sinning 2016: 
6 nach BZgA 2011 und Difu 2003). 
Im Ergebnis der Sekundäranalyse, die durch eine Litera-
tur- und Onlinerecherche erfolgte, wurden Good Practi -
ces ausgewählt und zum Teil durch leitf adengestützte In-
terviews mit involvierten Akteuren der Projekte verti eft . 
Wirkungsanalyse
„Bei einer Wirksamkeitsevaluati on geht es darum, ob 
und wie stark eine Maßnahme ihre intendierten Wir-
kungen tatsächlich erzeugt (Eff ekti vität). Wichti g dabei 
ist, dass die gemessene Wirkung wirklich kausal auf das 
Evaluati onsobjekt zurückgeführt werden kann, was me-
thodisch am eindeuti gsten mit experimentellen oder 
quasiexperimentellen Kontrollgruppenstudien gelingt“ 
(Döring 2014: 176).
Im Modellprojekt wurden am Jakob-Kaiser-Ring und in 
der Rothenberg-Siedlung sowohl je eine Kontrollgruppe 
als auch eine Interventi onsgruppe festgelegt. Die Inter-
venti onsgruppe hat innerhalb der Umsetzungsphase 
Zugang zu den Informati ons- und Parti zipati onsansät-
zen erhalten, d.h. diese Haushalte wurden in die Wer-
bemaßnahmen (z.B. Flyer und Plakate) eingebunden. 
Der Kontrollgruppe hingegen wurden die Informati onen 
vorenthalten. Dieses methodische Vorgehen erfüllt den 
Zweck, die Eff ekte der Informati ons- und Parti zipati ons-
maßnahmen sichtbar zu machen. 
Im Jahr 2014 wurde mit der ersten Haushaltsbefragung 
und der ersten Raumklimamessung das Ausgangsniveau 
beider Gruppen besti mmt. Im Zuge der anschließenden 
Umsetzungsphase sollten mit der Erprobung der Infor-
mati ons- und Parti zipati onsansätze Veränderungen in 
den Verhaltensweisen der Interventi onsgruppe her-
vorgerufen werden. Diese wurden im Rahmen der wie-
derholten Haushaltsbefragungen, Raumklimamessung 
und Interviews analysiert. Als unmitt elbar auft retender 
Eff ekt sollte es bei der Interventi onsgruppe idealtypisch 
zu einer Steigerung der Energieeffi  zienz kommen, hinge-
gen sollte bei den Haushalten der Kontrollgruppe eine 
stabile Energieeffi  zienz (Vorjahresniveau) nachzuweisen 
sein. 
Evaluati on der Kommunikati onsansätze
Bestandteil der im März 2015 gestarteten Evalua-ti -
onsphase war die Evaluierung der Wirksamkeit der er-
probten Informati ons- und Parti zipati onsansätze an den 
beiden Modellstandorten. Die Ergebnisse der Befragung 
2015 wurden mit denen der ersten Erhebung aus dem 
Frühjahr 2014 dahingehend verglichen, wie sich der 
Kenntnisstand der Akteure sowie deren Einstellungen 
und Energieverhalten nach erfolgten Informati ons-, Par-
ti zipati ons- und Beratungsansätzen verändert hat. Auch 
wurden die Raumklimamessungen aus 2014 und 2015 
vergleichend gegenübergestellt und Interviews mit Be-
wohnern und Beratern durchgeführt. Leider konnten 
im Rahmen der Evaluati on 2015 lediglich die Verhal-
tensweisen der Bewohner bewertet werden, da die Be-
triebskostenabrechnung für die Heizperiode 2015 erst 
im Herbst 2016 erfolgte und somit eine Analyse der 
Energieverbräuche einzelner Haushalte zu diesem Zeit-
punkt noch nicht möglich war. Dauerhaft e Eff ekte, wie 
Wirksamkeitsverlust, –gewinn oder Stabilität wurden 
im Rahmen der dritt en Befragung der Haushalte unter 
Einbeziehung der Verbrauchsdaten von 2015 untersucht 
und ausgewertet. Die nachfolgenden Fragestellungen 
sollten im Rahmen der Evaluati on Beantwortung fi nden:
• Welche Informati ons- und Beteiligungsverfahren 
haben sich bewährt bzw. wie müssen diese angepasst 
werden?
• Welche Kommunikati onsstrukturen sind zur Umset-
zung eines energieeffi  zienten Quarti ers förderlich?
• Welche Wirkungen bzw. welche Eff ekte konnten 
aufgrund der Kommunikati onsstrategie parallel zur 
energeti schen Sanierung (nachhalti g) hervorgerufen 
werden?
• Welche Handlungsmoti ve und Handlungsweisen der 
verschiedenen Akteure müssen bei der Umsetzung 
berücksichti gt werden?
• Welche neuen Handlungsopti onen zum Energiesparen 
sind aus dem Informati ons- und Parti zipati onsprozess 
ableitbar?
• Welche neuen Rollen in Bezug auf die Verantwortung 
können Energiekonsumenten, insbesondere die Be-
wohnerschaft  und die Wohnungsunternehmen, zu-
künft ig einnehmen?
Wissenstransfer
Auf Fachtagungen konnten Fragestellungen und For-
schungsthesen als auch (Teil-)Ergebnisse mit Experten 
aus Forschung und Praxis diskuti ert werden. Im März 
2014 fand die bundesweite ISP-Fachtagung unter dem 
Themenschwerpunkt „Co-Creati on – Impulse für Wohnen 
und Leben in Stadt und Quarti er? – Wie Wohnungsunter-
nehmen, Stadtentwicklung und Zivilgesellschaft  Lebens-
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qualität, nachhaltigen Konsum und Energieeffizienz 
mobilisieren und kommunizieren“ in Erfurt statt. Dabei 
widmete sich ein thematischer Workshop dem Thema 
„Energieeffizientes Bewohnerverhalten – Kommunika-
tionsstrategien zum Klimaschutz von Wohnungswirt-
schaft und freien Trägern“. Zudem fand unter dem Titel 
„Klimaverträglich konsumieren im Quartier – Energie-
effizienz, Sharing und Partizipation als Strategien nach-
haltiger Quartiersentwicklung“ fand im September 2016 
eine Fachtagung in Zusammenarbeit mit der Deutschen 
Bundesstiftung Umwelt im Zentrum für Umweltkommu-
nikation in Osnabrück statt. Zum Thema „Urbane Trans-
formation: nachhaltig und partizipativ“ veranstaltet das 
ISP gemeinsam mit der Heinrich Böll Stiftung und dem 
Nachhaltigkeitszentrum Zukunftsfähiges Thüringen e.V. 
eine bundesweite Fachtagung am 14. September 2017. 
Die Fachtagung widmete sich vielfältigen Potenzialen, 
aber auch Problemlagen von Quartieren. Synergien zum 
EnWoKom-Modellprojekt bestanden inhaltlich durch ein 
Fachforum mit der Thematik „Energiewende im Quartier 
mit Bewohnerinnen und Bewohnern – Vom Wissen zum 
Handeln“. Das ISP hat hier nicht zuletzt einen Vortrag 
mit dem Titel „Energieeffizienz und Nachhaltigkeit im 
Quartier – Informations-, Beteiligungs- und Mobilisie-
rungsansätze“ gehalten und anschließend gemeinsam 
die Ergebnisse aus dem Modellprojekt EnWoKom mit 
dem Fachpublikum diskutiert. 
Für den Wissenstransfer in die Lehre wurde ein Studien-
modul im Wintersemester 2013/2014 initiiert. 
Im Rahmen eines Studienprojektes des Studiengangs 
Stadt- und Raumplanung der Fachhochschule Erfurt, 
wurde im Auftrag der Stadt Kassel eine Klimaschutztour 
für Kinder der dritten und vierten Klasse entwickelt. In 
Kooperation mit verschiedenen Projektpartnern sollte 
den Schülern das Thema Klimaschutz in der Region 
näher gebracht werden. Unter dem Motto „Mach DEIN 
Klima! – Klimaprofis unterwegs“ wurde von den Stu-
dierenden eine Tour mit mehreren Stationen für die 
Stadtteile Wesertor und Mitte entworfen. Das Ziel der 
Klimaschutztour war es, Kindern zukünftig Spaß für die 
Thematik Klimaschutz zu vermitteln und die zukünftige 
Generation stärker zu sensibilisieren. 
Im Rahmen des Folgeprojektes „Energieeffizienz und 
Wohnkomfort in der Platte (kurz: EnWoPla)“ fand im 
Wintersemester 2016/17 mit Studierenden des Moduls 
Prozessmanagement und Mediation im Masterstudien-
gang Stadt- und Raumplanung eine projektübergrei-
fende Zusammenarbeit statt. Die Studierenden organi-
sierten in Eigenregie Aktionen in der Modellwohnung 
bzw. innerhalb des Quartiers Berliner Platz. So wurden 
u.a. Schüler einer benachbarten Grundschule zu einem 
Energiespaziergang durch das Quartier geführt oder zu 
Energiedetektiven ausgebildet. 
Des Weiteren konnte das Bearbeitungsteam in Vorlesun-
gen Vorträge mit thematischem Bezug zu den Projekten 
EnWoKom und EnWoPla halten und zur Qualifikation des 
wissenschaftlichen Nachwuchses Bachelor- und Master-











2 Energieeffi  ziente Bestandsentwicklung und Energiekonsumverhalten
Die Bundesregierung hat sich zum Ziel gesetzt, die CO2-
Emissionen bis 2020 um 40 Prozent zu reduzieren. Auch 
wenn absehbar ist, dass dieses Ziel nicht einhaltbar ist, 
sind vor allem Städte gefragt, Maßnahmen umzuset-
zen, um die Energieeffi  zienz zu steigern und den CO2-
Verbrauch deutlich zu reduzieren. Hier sind es vor allem 
lokale Akteure auf Quarti ersebene, die einen nicht un-
erheblichen Anteil an Aufwendungen erbringen. Zu den 
wichti gsten Akteuren, neben kommunalen Vertretern, 
gehören die Wohnungswirtschaft  und privaten Haushal-
te. Sowohl die energeti sche Sanierung von Wohnungs-
beständen und Quarti eren als auch ein energieeffi  zien-
tes Bewohnerverhalten gelten daher als zielführende 
Stellschrauben im Rahmen der Klimaschutz- und Ener-
giewendedebatt e (vgl. Mutschall 2012: 23; Blumenthal; 
Dietrich 2015: 20).
2.1 Handlungsfeld energieeffi  ziente 
Bestands- und Quarti ersentwicklung
Die Energiewende wird maßgeblich durch die Zielset-
zung einer nachhalti gen, auf einer erneuerbaren Res-
sourcen basierenden Energieversorgung besti mmt und 
ist nur dann möglich, wenn der Energieverbrauch in ein-
zelnen Sektoren deutlich reduziert wird. Das Handlungs-
feld Bauen und Wohnen zeigt dabei eines der größten 
Energieeffi  zienz- und Klimaschonungspotenziale (vgl. 
Katalyse Insti tut 2013-2016). 
Nach Berechnungen des Umweltbundesamtes (2013) 
verbrauchen private Haushalte rund 82 Prozent ihrer 
Energie für das Heizen und die Warmwasseraufb erei-
tung. Neben dem Nutzerverhalten privater Haushalte 
fi nden sich insbesondere bei der energeti schen Sanie-
rung von Gebäuden  und Wärmeinfrastruktur erhebli-
che Einsparpotenziale. Durch Rückbau- und anschlie-
ßende Neubaumaßnahmen entsteht ein erheblicher 
Verbrauch natürlicher Ressourcen und daraus resulti e-
ren erhebliche Umweltschäden und –risiken. Zentrales 
Ziel ist es, Gebäudebestände weitestgehend zu erhalten 
und weiter zu nutzen. Mit der energeti schen Sanierung 
von Bestandsgebäuden lassen sich bis zu 80 Prozent 
CO
2
-Ausstoß einsparen und der Energiebedarf deutlich 
senken (vgl. Katalyse Insti tut 2013-2016; BBSR 2015: 70; 
dena 2013).
Nachhalti gkeit in der Bestandsentwicklung
Zahlreiche Bestände von Wohnungsunternehmen befi n-
den sich aktuell in energeti schen Sanierungsprozessen. 
Um Unternehmen und Mieter im Rahmen der Sanierung 
fi nanziell nicht zu überfordern, bietet das Bundesmi-
nisterium für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung (kurz: 
BMVBS) Anreize aus KfW- und Städtebauförderungspro-
grammen. 
„Zu den wesentlichen Maßnahmen der energeti schen 
Gebäudesanierung gehören die Fassadendämmung, 
die Dämmung des Daches und die Erneuerung von Hei-
zungsanlagen sowie der Austausch von Fenstern und 
Türen“ (BMVBS 2012: 11f). Oft mals ziehen Wohnungs-
unternehmen von jüngeren Platt enbauobjekten eine 


















um weiterhin unterschiedliche Mietpreissegmente be-
dienen zu können“ (BBSR 2015: 45). Neben den ökono-
mischen Zielen, die eigene Marktpositi on zu verbessern 
und Wohnungen rentabel und langfristi g vermietungs-
sicher zu halten, tragen auch ökologische Aspekte zur 
energeti schen Bestandsentwicklung bei. 
Viele Wohnungsunternehmen sehen die CO
2
-Einspa-
rung durch die energeti sche Modernisierung ihrer Be-
stände als zusätzliche Chance, ihr Image zu verbessern. 
Eine wesentliche Rolle spielen dabei die Verbesserung 
des Wohnkomforts und des Wohnstandards sowie die 
damit verbundenen Qualitätsvorteile am Markt. „Wohn-
trendstudien gehen davon aus, dass der energeti sche 
Standard der Wohnung zu einem wichti gen Nachfrage-
kriterium wird“ (ebenda: 43). Im Rahmen von umfang-
reicheren Sanierungsprozessen in Quarti eren, können 
diese zudem langfristi g aufgewertet werden (vgl. Dena 
2013: 16).
Des Weiteren verfolgen insbesondere die Genos-
senschaft en soziale Aspekte, für die das lebenslange 
Wohnrecht ihrer Mieter eine besondere Herausforde-
rung darstellt. Aber auch kommunale Wohnungsunter-
nehmen stehen durch ihren Versorgungsauft rag unter 
der besonderen Anforderung, für breite Schichten der 
Bevölkerung eine sichere und sozial verantwortbare 
Wohnungsversorgung zu gewährleisten und damit für 
einkommensschwache Haushalte die Bezahlbarkeit der 
Wohnung auch nach der Sanierung sicherzustellen. 
Das Thema Sozialverträglichkeit im Rahmen der energe-
ti schen Sanierung zeigt daher eine ebenso hohe Priorität 
wie ökonomische oder ökologische Aspekte. „Langfristi g 
betrachtet kann die energeti sche Sanierung angesichts 
der Energiepreissteigerungen einen Beitrag dazu leisten, 
Wohnkosten zu begrenzen. Kurz- und mitt elfristi g sind 
energeti sche Modernisierungen häufi g nicht warm-
mieten-neutral umzusetzen. Dies liegt unter anderem 
daran, dass sie im Verbund mit weiteren allgemeinen 
Modernisierungsmaßnahmen durchgeführt werden“ 
(BMUB 2015: 19). 
So ist es notwendig, integrierte Konzepte zu entwickeln, 
die sowohl die sozialen Aspekte als auch die energeti -
schen bei der Modernisierung berücksichti gen. Daher 
werden im Vorfeld der Sanierung umfangreiche Wirt-
schaft lichkeitsberechnungen empfohlen. Das bedeutet, 
bei der Berechnung der Modernisierungskosten sowohl 
die resulti erenden Einsparpotenziale bei den Betriebs-
kosten als auch die erforderliche Mieterhöhung bei der 
Umlage energiebedingter Kosten zu zeigen (vgl. ebenda).
Vom Einzelgebäude zur Quarti ersaufgabe
Während in der Vergangenheit im Rahmen der ener-
geti schen Sanierung zumeist eine Objektf örderung 
statt gefunden hat, wurde mit dem KfW-Programm 
„Energeti sche Stadtsanierung“ der Weg hin zur energe-
ti schen Quarti ersentwicklung geebnet. Die Vorteile der 
energeti schen Sanierung von Quarti eren im Vergleich 
zum Einzelgebäude liegen auf der Hand: So können 
„[…] umfassende, lokal angepasste und integrierte 
Maßnahmenpakete entwickelt und umgesetzt werden 
[…]“ (vgl. BMBU 2015: 7). Zudem ist es auf Quarti erse-
bene möglich, alle Stakeholder wie beispielsweise die 
Kommune, Wohnungswirtschaft , Gewerbetreibende 
und Bewohner, in den Planungsprozess einzubinden, 
was die Umsetzungschancen deutlich verbessert (vgl. 
ebenda: 8).
Ein Vorreiter für die energeti sche Sanierung auf Quar-
ti ersebene war die Landeshauptstadt Hannover, die ein 
städti sches Förderprogramm „Energieeffi  ziente Quar-
ti ersentwicklung“ aufgelegt hatt e (vgl. Landeshaupt-
stadt Hannover 2013). Auf Quarti ersebene entstanden 
so neue Opti onen für eine integrierte Betrachtung der 
Themen Klimaschutz und Bewohnerbeteiligung. Von 
Seiten der Wohnungsunternehmen fand eine Mieterbe-
teiligung i.d.R. vor und während der Sanierungsplanung 
und -umsetzung statt , wenngleich mit unterschiedlicher 
Intensität (vgl. Landeshauptstadt Hannover 2013). 
Die Beteiligung der Bewohnerschaft  sichert die Akzep-
tanz für bauliche Maßnahmen besonders dann, wenn 
Verunsicherung in Bezug auf Folgekosten und tatsächli-
che Verbesserung der Wohnqualität bei den Bewohnern 
vorherrscht. Oft mals reichen Mieterversammlungen 
allein nicht aus, um die Verunsicherungen aufzuhe-
ben. Erfolgsversprechend sind individuelle Gespräche 
mit den Bewohnern und die Nutzung unterschiedlicher 
Medien, z.B. ein Baubüro mit Sprechstunden während 
der Sanierungsphase oder individuelle Schreiben an 
die Bewohner, an die sich Einzelgespräche anschließen. 
Ganz wesentlich bei der Kommunikati on sollte die Ver-
mitt lung des monetären Nutzens und die Erhöhung des 
Wohnkomforts einzelner Haushalte durch die energeti -
sche Sanierung sein. So können die Nebenkosten durch 
eine verbesserte Wärmedämmung oder auch der Erneu-
erung der Heizungsanlage deutlich reduziert werden 
(vgl. BBSR 2015: 77). Um die Einsparpotenziale ener-
geti sch sanierter Gebäude jedoch vollends ausnutzen 
zu können, bedarf es eines entsprechenden Wohnver-
haltens. Untersuchungen haben gezeigt, dass Bewusst-
seins- und Informati onsdefi zite privater Haushalte die 
energeti sche Bestandsentwicklung deutlich hemmen 
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(vgl. Fischer, Sohre 2008: 10). Unsicherheit über richtiges 
Heiz- und Lüftungsverhalten ist dabei eine Ursache. Die 
Wohnungsunternehmen befürchten jedoch, dass durch 
Fehlverhalten im Bereich des Lüftens unter anderem die 
Gefahr von Schimmelbildung in den modernisierten Be-
ständen steigt. Daraus leitet sich der Handlungsbedarf 
ab, dass Wohnungsunternehmen im Zuge von energeti-
schen Sanierungsprozessen vermehrt Informations- und 
Aufklärungsarbeit leisten sowie die Bewohnerschaft in-
tensiver an dem Sanierungsprozess beteiligen (s. Kap. 3 
und 4).
 
2.2 Energiekonsumverhalten privater Haus-
halte und Potenziale zur Energieeinspa-
rung
Das Konsum- und Nutzungsverhalten privater Haushalte 
bietet in dem Prozess der Energiewende große Potenzi-
ale und Handlungsmöglichkeiten zur Energieeinsparung 
und -effizienzsteigerung. Private Haushalte verbrauchten 
nach Berechnungen des Umweltbundesamtes im Jahr 
2017 679 Terawattstunden Energie, das einem Anteil 
von rund einem Viertel am gesamten Endenergiever-
brauch entsprach. So wurden laut Statistik im Jahr 2016 
etwa 70 Prozent der Energie für das Heizen genutzt, 14 
Prozent für die Warmwassernutzung, acht Prozent für 
Haushaltsgeräte verwendet, sechs Prozent zum Kochen, 
Trocknen und Bügeln genutzt und rund zwei Prozent für 
die Beleuchtung des Haushalts aufgebracht (vgl. Destatis 
2018a). 
 
Trotz ambitionierter Ziele der Bundesregierung, Energie 
effizienter einzusetzen, ist der Endenergieverbrauch in 
Deutschland seit Beginn der 1990er Jahre nur leicht ge-
sunken. „Im Zeitraum von 1990 bis 2015 fiel der End-
energieverbrauch in den Haushalten – ohne Kraftstoff-
verbrauch, da dieser dem Sektor Verkehr zugeordnet ist 
– um knapp vier Prozent (%)“ (UBA 2017). Witterungs-
bedingte Anstiege wurden insbesondere in den Jahren 
1996, 2001 und 2010 beobachtet. Sehr kalte Winter 
führten in diesen Zeiträumen zu einem erhöhten Brenn-
stoffverbrauch bei Raumwärme. „So lag der Energiever-
brauch im sehr kalten Jahr 2010 etwa zwölf Prozent über 
dem Wert des eher warmen Jahres 1990“ (UBA 2017). 
Auch verhindern das Wirtschaftswachstum und Kons-
umsteigerungen einen deutlicheren Verbrauchsrück-
gang des Endenergieverbrauchs.
Erhöhte Raumwärmebedarfe mit steigender Wohnfläche
Die Ergebnisse des bundesweiten Wärmemonitors 2015 
zeigen, dass der Heizenergiebedarf in Mehrfamilienhäu-
sern stetig sinkt. Die aktuellen Bedarfswerte befinden 
sich durchschnittlich bei etwa 120, neun Kilowattstun-
den pro m2 und Jahr und liegen damit rund 18 Prozent 
unter den Werten von 2013 (vgl. Modernisierungs-Ma-
gazin 2017: 12). Dennoch benötigen private Haushalte 
mehr als zwei Drittel ihres Endenergieverbrauchs für das 
Beheizen ihrer Räume (vgl. UBA 2017). Der Energiebe-
darf im Bereich der Räumwärme hängt zum einen davon 
ab, welche Witterungsbedingungen vorherrschen, zum 
anderen bestimmt die Größe der bewohnten Wohnflä-
che die Bereitstellung von Raumwärme (vgl. UBA 2016b: 
96). Szenarien zufolge „[…] steigt die durchschnittliche 
bewohnte Wohnfläche pro Kopf […] von 39,3 m2 im Jahr 
2010 auf 42,0 m2 im Jahr 2020 und 45,1 m2 im Jahr 2030“ 
(ebenda). Weiterhin wirkt sich eine Singularisierung der 
Haushalte bei stetig steigender Pro-Kopf-Wohnfläche 
auf den Energieverbrauch aus. So hat sich die Zahl der 
Ein- und Zwei-Personen-Haushalte über die letzten Jahr-
zehnte kontiniuierlich erhöht, die Anzahl der größeren 
Haushalte ist dagegen gesunken (vgl. Destatis 2018b). 
Dieser Trend wird sich auch zukünftig weiter fortsetzen. 
Betrug die durchschnittliche Haushaltsgröße 2009 von 
2,04 Personen je Haushalt, wird sie für 2030 auf 1,88 
Personen prognostiziert. Kleine Haushalte benötigen pro 
Kopf gesehen eine größere Wohnfläche als Mehr-Perso-
nen-Haushalte. Die durchschnittliche Wohnfläche von 















Abb. 4: Energieverbrauch private Haushalte (Quelle: eigene 


















als die von Mehrpersonenhaushalten. Diese benöti gen 
in Haushalten mit drei und mehr Personen lediglich 28,5 
m2 (vgl. Berliner Mieterverein o. J.). Damit einhergehend 
liegt der Pro-Kopf-Energieverbrauch für Raumwärme in 
Single-Haushalten um fast 60 Prozent über dem Durch-
schnitt swert. So führt dieser Trend bereits zu einem 
Mehrbedarf an Wohnfl äche, welcher mit einem erhöh-
ten Heizbedarf einhergeht (vgl. Destati s 2016). 
Veränderte Familien- und Haushaltsstrukturen, sowie 
der steigende Wohnfl ächenverbrauch bedürfen einer 
besonderen Beachtung. Steigende Energieeffi  zienz 
durch gebäude- und heizungstechnische Verbesserun-
gen (s. Kap. 2.2) oder auch Verhaltensänderungen pri-
vater Haushalte begünsti gen zwar eine Redukti on des 
Wärmeenergieverbrauchs, der Ansti eg der Wohnfl äche 
kehrt diesen Trend jedoch wieder um.
Einsparpotenti ale trotz sinkender Wasserverbräuche
Im Jahre 2017 verwendete jede Person in Deutschland 
durchschnitt lich 123 Liter Trinkwasser pro Tag (vgl. De-
stati s 2018b). Dabei fi elen mehrheitlich 36 Prozent für 
die tägliche Körperpfl ege wie Baden und Duschen an, 27 
Prozent für die Toilett enspülung und 12 Prozent für das 
Wäschewaschen (vgl. UBA 2016).
 
Der Trinkwasserverbrauch hat sich über die letzten Jahr-
zehnte deutlich reduziert. So lag der pro Kopf-Verbrauch 
im Jahr 1991 mit 144 Litern pro Tag deutlich über den 
Verbrauchswerten in 2017 (vgl. Destati s 2018c). 
Die Höhe des täglichen Wasserbedarfs wird zum einen 
von der Haushaltgröße besti mmt, zum anderen von der 
täglichen Aufenthaltsdauer der im Haushalt lebenden 
Personen. So benöti gt beispielsweise ein Paar im Ren-
tenalter wesentlich mehr Wasser als ein berufstäti ges 
Paar. Ein-Personen-Haushalte benöti gen jährlich je nach 
Wasseraufb ereitungssystemen zwischen 870 (Strom-
Durchlauferhitzer) und 1.100 (Gasetagenheizung) Ki-
lowatt stunden für die Warmwasseraufb ereitung (vgl. 
co2online 2014). 
Im Vergleich zum Jahr 2005 ist der Energieverbrauch 
zur Warmwasseraufb ereitung im Jahr 2014 annährend 
gleich geblieben (vgl. Stati sta 2016). 
Studien des Umweltbundesamtes haben gezeigt, dass 
sich der Warmwasserverbrauch und die –temperatur in 
den Haushalten auch weiterhin durch Verhaltensände-
rungen oder geringinvesti ve Maßnahmen, wie weniger 
Vollbäder, kürzer Duschen und der Verwendung von 
Wasserspararmaturen, reduzieren ließe. Mit diesen 
Maßnahmen wäre es möglich, den Warmwasserver-
brauch um etwa 10 Prozent von 45 Liter am Tag pro 
Kopf auf 41 Liter am Tag pro Kopf zu verringern (vgl. UBA 
2014: 21).
Steigende Stromverbräuche mit Singularisierung der 
Haushalte 
Die privaten Haushalte in Deutschland haben im Jahr 
2017 mit 679 Milliarden Kilowatt stunden erneut mehr 
Energie für Wohnen verbraucht als im Vorjahr: Nach 
Berechnungen des Stati sti schen Bundesamtes waren 
das 1,5 Prozent mehr als 2016. Nachdem der Energie-
verbrauch bis 2014 rückläufi g war, sti eg er im Jahr 2015 
um 1,9 Prozent und nahm damit 2017 im dritt en Jahr in 
Folge zu (vgl. Destati s 2018d). 
Der Energieverbrauch der privaten Haushalte unter-
scheidet sich insbesondere in seiner Anwendungsart. 
So ist der Betrieb von Geräten der Unterhaltung, Infor-
mati on und Kommunikati on in der Vergangenheit stark 
angesti egen. So nahm zwischen 1996 und 2016 der 
Verbrauch der Gerätegruppen TV/Audio und Büro von 
6,7 Prozent auf 27 Prozent zu und macht mitt lerweile 
mehr als ein Viertel des gesamten Stromverbrauchs der 
Haushalte aus (vgl. BDEW 2016). Eine Erhöhung des Ver-
brauchs ist auch in den Bereichen Kochen und Waschen 
feststellbar, da sich immer mehr Haushalte einen Wä-
schetrockner oder Geschirrspüler leisten. „Dagegen hat 
der Stromverbrauch für Kühlen und Gefrieren in den 
letzten 15 Jahren deutlich abgenommen, da sich zuneh-
mend sparsamere Geräte mit höherer Energie-Effi  zienz 
durchgesetzt haben. Der Stromverbrauch für Beleuch-
tung hat ebenfalls leicht abgenommen. Dies lässt sich 
mit dem Auslaufen von ineffi  zienten Leuchtmitt eln er-
klären“ (Stromvergleich 2018a). 
Mit wachsender Singularisierung der Haushalte erhöht 
sich bundesweit tendenziell der gesamte Strombedarf. 
Ein-Personen-Haushalte benöti gen durchschnitt lich 
1.600 Kilowatt stunden Strom im Jahr. Vergleichend dazu 
liegt der Stromverbrauch für einem Zwei-Personen-
Haushalt bei 2.400 Kilowatt stunden, bei einem Drei-
Personen-Haushalt sind es circa 3.200 Kilowatt stunden. 
Wird zudem das Warmwasser für Küche und Bad mit 
Strom erhitzt, kommen weitere Stromaufwendungen 
hinzu (vgl. Stromvergleich 2018b). Zwar steigt mit wach-
sender Personenzahl der Haushalte deren Stromver-
brauch, jedoch sinkt der Pro-Kopf-Verbrauch aufgrund 
der gemeinsamen Nutzung von Haushaltsgeräten wie 
beispielsweise Waschmaschine oder Kühlschrank deut-
lich im Vergleich zu einem Ein-Personen-Haushalt. Diese 











































Nachhaltgkeit als Lifestyledezentrale Wasserkreisläufe
Effizienz-Strategie
Konsistenz - Strategie Suffizienz - Strategie
Abb. 5:  Strategien zu einem nachhaltigeren (Energie-)Konsum (Quelle: eigene Darstellung nach: www.haus-2050.de)
2.3 Strategien nachhaltigen Energiekosums 
 
Eine erfolgreiche Energiewende erfordert ein Umdenken 
auf allen Ebenen. Um nachhaltigen Energiekonsum in der 
Gesellschaft zu fördern, werden drei strategische Ansätze 
verfolgt: Effizienz, Konsistenz und Suffizienz (s. Abb. 5). 
 
Die Effizienz-Strategie beinhaltet die Dematerialisie-
rung von Produkten und Dienstleistungen mit dem Ziel, 
den gleichen Nutzen bei geringerem Energie- und Ma-
terialverbrauch zu erreichen. Durch Effizienz soll besser 
produziert werden, d.h. das Produkt benötigt weniger 
Ressourcen bzw. Energieeinsatz als vor den umgesetz-
ten Effizienzmaßnahmen. Aufgrund des wirtschaftlichen 
Wachstums hat sich jedoch gezeigt, dass effizienter 
Konsum nicht immer nachhaltig ist (vgl. Belz 2007: 33f). 
Zwar konnte der Rohstoffbedarf durch die Materialeffizi-
enz in einzelnen Sektoren reduziert werden, der weltwei-
te Anstieg der Wirtschaftsleistung (von 1995 bis zu 2008 
um 60 Prozent) führte zeitgleich  zu einer ansteigenden 
gieeinsparung gehen somit je nach Zeit, Ort und Tech-
nologie wieder verloren (im Mittel wird mit gesamt-
wirtschaftlichen Rebound-Effekten von mindestens 50 
Prozent gerechnet (vgl. Santarius 2012: 18).
Die Konsistenz-Strategie, auch Kreislaufwirtschaft genan- 
nt, fokussiert einen natürlichen Stoffwechselkreislauf. 
Sie verfolgt eine möglichst rückstandsfreie Energieer-
zeugung durch den Einsatz von moderner Technologi-
en. Durch Konsistenz soll anders produziert werden, 
d.h. alles wird wiederverwertet; es entstehen keine 
Abfallprodukte (vgl. WBGU 2011: 146). Die Konsistenz-
Strategie zeigt, ähnlich wie die Effizienzstrategie, uner-
Rohstoffnutzung (vgl. ZEW news 2014: 1f). Diese soge-
nannten Reboundeffekte verdeutlichen, dass zwar „[...] 
einzelne Produkte effizienter [werden], die Ressourcen-
einsparung jedoch durch Mehrverbrauch wieder (über-)
kompensiert [wird]“ (Belz, Bilharz 2007: 34). Die Folge, 



















Zusammenfassend lassen sich die nachfolgenden 
Aspekte aus Kapitel 2 bennenen:
• Reduzierung des Endenergieverbraches privater 
Haushalte als wichti ger Ansatzpunkt zur Energiewende
• Sinkender Wärmebedarf von Wohngebäuden im 
Zuge energeti scher Modernisierungsmaßnahmen
• Steigender Heizenergie- und Stromvebrauch durch  
 Singularisierung der Haushalte sowie Zunahme   
der Wohnfl äche pro Kopf
• Stärkere Einbindung privater Haushalte am Prozess  
der Energiewende
• Konsistenz, Effi  zienz und Suffi  zienz als strategische   
Ansätze energieeffi  zienter Quarti ersentwicklung
wünschte Nebeneff ekte. So steht beispielsweise [...] „der 
Flächenbedarf für pfl anzliche Rohstoff e und erneuerba-
re Energien im Konfl ikt mit anderen Flächennutzungen“ 
(Belz, Bilharz 2007: 34). 
Die Suffi  zienz-Strategie zielt im Unterschied zur Effi  zi-
enz- und Konsistenz-Strategie darauf ab, den Energiever-
brauch durch Konsumverzicht sowie neue, nachhalti ge Le-
bensweisen und Lebenssti le zu verringern (vgl. ebenda). 
Suffi  zienz ist ein sehr grundsätzlicher Strategieansatz zur 
Energiewende, so dass ihre Entwicklung und Umsetzung 
noch in den Anfängen steckt. Im Rahmen dieser Strategie 
treten ebenfalls Hürden in ihrer Umsetzung auf. So führt 
der gesellschaft liche Wandel einerseits zu mehr Wohl-
stand, andererseits steigt das Armutsrisiko  konti nuierlich 
weiter an (vgl. GdW 2018: 9). In diesem Zusammenhang 
sehen einkommensschwache Haushalte „Suffi  zienz eher 
als  aufgezwungenes Übel [und weniger] als erstrebens-
werte Strategie an“ (Belz, Bilharz 2007: 35). Somit steht 
die Suffi  zienz-Strategie im Konfl ikt, vielmehr ein Ansatz 
für wohlhabendere Haushalte zu sein (vgl. ebenda). 
Dennoch ist Suffi  zienz für den gesellschaft lichen Wandel 
entscheidend, da insbesondere die Effi  zienz und Konsis-
tenz, wie bereits genannt, häufi ger zu Problemen führen 
können. „Grundsätzlich schließen sich die drei genannten 
Strategien nicht aus, sondern sie können sich gegensei-
ti g sinnvoll ergänzen und die gegenseiti gen Schwächen 
mindern“ (ebenda:35).
Für alle Strategien des nachhalti gen Energiekonsums-
stellt sich die Anforderung einer gesellschaft sverträgli-
chen bzw. bewohnerorienti erten Umsetzung (vgl. Rat 
für Nachhalti ge Entwicklung 2012: 5f), um ökologische, 
soziale und ökonomische Zielsetzungen im Sinne der 
Nachhalti gkeit verträglich aufeinander absti mmen zu 
können.
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3 Bedeutung zielgruppenspezifi scher Nachhalti gkeitkommunikati on 
und Kommunikati onshemmnisse
Die in Kapitel 2 dargestellte Suffi  zienzstrategie zeigt, wie 
private Haushalte durch nachhalti ge Lebensweisen und 
einem damit einhergehenden Konsumverzicht weniger 
Energie verbrauchen können. Um den Nachhalti gkeits-
gedanken in der Bevölkerung zu stärken und die Moti -
vati on für einen Konsumverzicht zu erhöhen, bedarf es 
kommunikati ver Instrumente. Die Erfahrungen zeigen, 
dass insbesondere die Zugänge zur Informati ons- und 
Wissensvermitt lung mit zahlreichen Hürden verbun-
den sind. Es besteht die Herausforderung, sogenann-
te Kommunikati onsschwellen durch zielgerichtete und 
milieuspezifi sche Kommunikati onsansätze abgebaut 
werden. Das folgende Kapitel beschäft igt sich daher 
mit moti vati ons-psychologischen und kommunikati ons-
theoreti schen Erkenntnissen, die zur Veränderung des 
Energiekonsumverhaltens privater Haushalte beitragen.
3.1 Grundlagen der Nachhalti gkeits-
kommunikati on im Handlungsfeld 
Energieeffi  zienz
Im Rahmen einer Umfrage des Umweltbundesamtes 
wurde ermitt elt, dass generell ein hohes Umweltbe-
wusstsein in der Bevölkerung in Deutschland vorliegt 
(vgl. UBA 2017). Mit Unterstützung zahlreicher Informa-
ti onsangebote, wie beispielsweise Energieberatungen, 
Broschüren, dem Internet oder Fernsehen, kann Wissen 
individuell aufb ereitet und vermitt elt werden. Dennoch 
reicht ein grundlegendes Umweltwissen nicht aus, um 
eine nachhalti ge Verhaltensweise auch im Alltag umzu-
setzen. Der Weg vom Wissen zum Handeln ist mit vielen 
Hürden verbunden.
Die Vermitt lung von Informati onen ist ein erster wesent-
licher Schritt , um mögliche Kommunikati onsschwellen 
abzubauen, wenngleich sie nicht allein als Vorausset-
zung für energieeffi  zientes Verhalten betrachtet werden 
kann. Unterschiedliche Zugänge zu Informati onen, etwa 
bei der Verfügbarkeit von Medien oder Kommunika-  
ti onsgewohnheiten, können den Zugang erschweren. 
Vor allem im Hinblick auf zielgruppen- und milieuspezifi -
sche Kommunikati onsbedarfe kann das negati ve Auswir-
kungen haben und Parti zipati onshemmnisse erzeugen.
Kommunikati onsschwellen von der Wissensbereit-
stellung bis zur Umsetzung
Die in Abbildung 6 dargestellten Kommunikati ons-
schwellen (vgl. Kleinhückelkott en, Neitzke 1999)  ver-
anschaulichen Hemmnisse, die für das Thema Klima-
schutz und Veränderung des Konsumverhaltens relevant 
sind. Die Diskrepanz zwischen Wissen bzw. Bewusstsein 
und tatsächlichem Verhalten resulti ert daraus, dass es 
von der Wissensbereitstellung bis zur Umsetzung des 
Wissens in Verhalten erforderlich ist, mehrere Schwel-
len zu überwinden: die Aufmerksamkeitsschwelle, die 
Aufnahmeschwelle, die Verstehensschwelle, die Wis-
sensschwelle und die Anwendungsschwelle. Die unter-
schiedlichen „kommunikati ven Zugänge“, z. B. genutzte 
Informati onsmedien und Kommunikati onsgewohnhei-
ten, der verschiedenen Bevölkerungsgruppen (verschie-
den in Bezug auf Lebenssti le und Milieus) werden von 










Abb. 6:  Schwellenmodell der Kommunikati on 
(Quelle: eigene Darstellung nach Kleinhückelkott en, Neitzke 1999, in: Kleinhückelkott en, Wegner 2008: 13)
folgreiche Umweltkommunikati on angesehen. Die mili-
euspezifi schen Einstellungen und Verhaltensweisen der 
Bewohner werden jedoch häufi g noch nicht ausreichend 
berücksichti gt.
In Abhängigkeit von besti mmten Rahmenbedingungen 
und unter deren Berücksichti gung, die für jede Zielgrup-
pe unterschiedlich ausgeprägt sein können, lassen sich 
die Schwellen aber überwinden. Dazu gehören z. B. Ort 
und Zeit der Informati onsbereitstellung, das gewählte 
Informati onsmedium oder auch ästheti sche Gesichts-
punkte bezüglich der Aufmachung, bei eher auf Mitwir-
kung bezogenen Kommunikati onsmethoden z. B. die Art 
der Veranstaltung, die Zusammensetzung der Gruppe, 
die Gruppengröße. Aber auch der Umfang und die Kom-
plexität des Sachverhaltes, der verwendete Sprachsti l 
oder das vorhandene Hintergrundwissen der Adressa-
ten, die Bezüge zum Alltag und zur Lebenswelt der Ziel-
gruppe spielen eine wesentliche Rolle, soll die zu vermit-
telnde Informati on vom Adressaten verstanden werden 
(vgl. Kleinhückelkott en, Wegner 2010). 
Wesentlich ist letzlich, dass das verstandene und imple-
menti erte Wissen akzepti ert wird (und möglicherweise 
vorhandene Vorurteile überwunden werden) und vor 
dem Hintergrund der realen (z. B. fi nanziellen) Möglich-
keiten der Adressaten umsetzbar sind. Wird dann ein 
umweltf reundliches Verhalten tatsächlich umgesetzt, 
sollte dieses als positi v wahrgenommen werden, damit 
es wiederholt wird und zu weiteren umweltf reundlichen 
Verhaltensänderungen moti viert (vgl. UBA, BMU 2002).
3.2 Diﬀ erenzierung nach Zielgruppen und 
Konsumverhalten
Ob erlangtes Wissen tatsächlich Anwendung fi ndet und 
die intendierte Handlungsweise überhaupt umgesetzt 
werden kann, hängt von den realen Möglichkeiten, den 
Einstellungen und Vorurteilen des jeweiligen Empfän-
gers, ab. Diese Milieuspezifi k sollte beim Kommunikati -
onsprozess berücksichti gt werden (vgl. UBA, BMU 2002: 
14f).
Um mit einzelnen Zielgruppen in Kontakt zu treten und 
erfolgreich mit ihnen zu kommunizieren, ist es notwen-
dig, ebendiese zu defi nieren und ihre Besonderheiten 
herauszustellen. Dieser Schritt  ist notwendig, um eine 
zielgruppenspezifi sche Kommunikati on gewährleisten 
zu können. 
Zur Charakterisierung der Zielgruppen wird der Ansatz 
der Sinus-Milieus herangezogen. Diese Einteilung wird 
bereits seit Beginn der 1980er Jahre verwendet und 
insbesondere im strategischen Marketi ng eingesetzt, 
um die entsprechende Zielgruppe möglichst gezielt 
anzusprechen. Aufgestellt, sowie steti g aktualisiert, 
werden die Milieus vom gleichnamigen Sinus Insti tut. 






















sozialen Milieus, die in drei größere Gruppen unter-
teilt werden können. Diese tragen die Bezeichnungen 
„sozial gehoben“, „Milieu der Mitte“ und „untere Mitte“. 
Die Personen, die den einzelnen Gruppen zugeordnet 
werden, unterscheiden sich in ihrer sozialen Lage und 
Grundorientierung. 
In Tabelle 1 wird verdeutlich, inwiefern sich die einzel-
nen Gruppen in allgemeinen Kriterien, wie beispielswei-
se dem Einkommen, Bildungsabschluss oder Berufsfeld, 
unterscheiden. Die insgesamt zehn Sinus-Milieus lassen 
sich in drei größere Gruppen unterteilen, deren Charak-
teristika sich insbesondere im Konsumverhalten ähneln. 
Sozial gehobene Milieus
Als erstes wird die Gruppe der „Sozial-gehobenen“ de-
taillierter betrachtet. Die dazugehörigen Milieus der 
Liberal-Intellektuellen, Performer, Expeditiven und 
Konservativ-Etablierten, weisen in mehreren Kategori-
en ähnliche Merkmale auf. So sind diese Milieus meist 
finanziell bessergestellt. Lediglich das Milieu der „Expe-
ditiven“ bildet hier eine Ausnahme, da sich Angehörige 
dieses Milieus z.T. noch in der Ausbildung befinden und 
über kein geregeltes Einkommen verfügen. 
Weiterhin zeigen diese Milieus ein ähnliches Bildungs-
niveau, das von den gehobenen bis zu den höchsten 
Bildungsabschlüssen reicht. Die beruflichen Tätigkeiten 
der Gruppe der „Sozial-gehobenen“ sind vielfältig. Sie 
reichen von Positionen als höherer bis leitender Ange-
stellter, über Unternehmer und Selbstständige bis hin 
zu Freiberuflern. Auch Schüler und Studierende können 
dieser Gruppe angehören und sind zumeist dem Milieu 
der „Expeditiven“ zuzuordnen. 
Bezüglich des Konsumverhaltens lässt sich sagen, dass 
die sozial gehobenen Milieus überwiegend an ener-
gieeffizienten Haushaltsgeräten interessiert sind und 
diese vorzugsweise verwenden. Auch die Qualität ein-
zelner Produkte und der Aspekt, dass sie umweltscho-
nend sind, spielen eine entscheidende Rolle. Zusätzlich 
weisen diese Milieus die Gemeinsamkeit auf, dass sie 
bereit sind, für Ökostrom mehr Geld zu investieren. Die 
Milieus dieser Gruppe besitzen mehrheitlich ein ausge-
prägtes Umweltbewusstsein (vgl. UBA 2015: 68 ff.; UBA, 
BMUNR 2002: 30 ff.; Kleinhückelkotten, Wegner 2008: 
78 ff).
Milieu der Mitte
Als nächste übergeordnete Gruppierung folgt das 
„Milieu der Mitte“. Zu ihr gehören die Sinus-Milieus 
„Sozialökologische“, „Bürgerliche Mitte“ und „Adaptiv-
pragmatische“. Bezüglich des Altersspektrums fällt auf, 
dass sich in diesen Milieus zumeist Personen befinden, 
die mindestens 30 Jahre alt sind oder zu den sogenann-
ten „Best Agern“ gehören. Das Einkommen der Milieus 
reicht von niedrig bis hoch. Auch erstrecken sich die Bil-
dungsabschlüsse von einfach bis hoch. Die ausgeübten 
Berufe unterscheiden sich ebenfalls voneinander. Das 
Spektrum reicht von Erwerbslosen, über Studierende, 
bis hin zu Angestellten. 
Das Konsumverhalten der einzelnen Milieus in dieser 
Gruppe ist ähnlich ausgeprägt. So spielt die Energieef-
fizienz von Haushaltsgeräten für die einzelnen Milieus 
durchaus eine Rolle, wobei das Preis-Leistungs-Verhält-
nis ein ausschlaggebendes Kriterium für den Kauf ist. Die 
Bereitschaft, mehr Geld in Ökostrom zu investieren, va-
riiert hingegen in den einzelnen Milieus. Dennoch zeigen 
alle drei Gruppen ein umweltbewusstes Verhalten bzw. 
ökologisches Gewissen, wenn auch größtenteils aus mo-
netären Beweggründen (vgl. ebenda). 
Untere Mitte
Abschließend folgt die Charakterisierung der Milieus der 
„unteren Mitte“. Zu dieser Gruppe gehören die „Hedo-
nisten“, „Traditionellen“ und „Prekären“. Untereinander 
treten bezüglich ihrer Charakteristika Unterschiede auf. 
So reicht das Alter der Milieuangehörigen von jungen 
Erwachsenen im Schulalter bis hin zu über 65-Jährigen. 
Das Einkommen erstreckt sich demzufolge auch von 
niedrig bis mittel. Auch lässt sich das Bildungsniveau der 
zugehörigen Milieus mehrheitlich niedrig bis mittel ein-
ordnen. Die beruflichen Tätigkeiten reichen von einfa-
chen Angestellten und Arbeitern bis hin zu Schülern und 
Erwerbslosen. 
Bei der Beurteilung des Konsumverhaltens wird deut-
lich, dass das Interesse an energieeffizienten Haushalts-
geräten mehrheitlich als gering einzustufen ist. Der Preis 
entscheidet über den Kauf eines Produktes. Die Bereit-
schaft, für Ökostrom Mehrkosten in Kauf zu nehmen, 
ist sehr gering. Das allgemeine Umweltbewusstsein ist 
innerhalb dieser Gruppe eher niedrig ausgeprägt (vgl. 
ebenda). 
Im Rahmen der Untersuchung von Zielgruppen wird 
deutlich, dass je nach Milieuzugehörigkeit unterschied-
liche Motivationen bestehen, den eigenen Energiekon-
sum zu reduzieren bzw. eine energieeinsparende Ver-
haltensweise zu praktizieren. Das nachfolgende Kapitel 
beschäftigt sich mit möglichen Kommunikationszugän-













Die in Tabelle 1 dargestellten Kommunikationszugänge 
einzelner Milieus werden im Nachfolgenden noch einmal 
detaillierter vorgestellt. Zudem lassen sich für einzelne 
Milieus spezifische Kommunikationshemmnisse ableiten, 
die in den nachfolgenden Ausführungen ebenfalls Be-
rücksichtigung finden.
Studien zu den einzelnen Milieus belegen (vgl. UBA 2015: 
68 ff.; UBA und BMUNR 2002: 30 ff.; Kleinhückelkotten, 
Wegner 2008: 78 ff), dass beispielsweise das Milieu der 
Liberal-Intellektuellen besonders zugänglich für Informa-
tionen ist, die in Form von Vorträgen, Ausstellungen oder 
auch Konzerten vermittelt werden. Den Milieu-Angehö-
rigen ist es wichtig, dass die Inhalte informativ und sach-
lich vermittelt werden. 
Die Gruppe der Performer identifiziert sich stark mit dem 
Internet. Aber auch Plakate oder Werbespots können zur 
Informationsvermittlung eingesetzt werden. Die Inhalte 
sollten möglichst innovativ, kreativ und humorvoll aufbe-
reitet sein. Eine ähnliche Form der Ansprache kann auch 
für die Expeditiven gewählt werden. 
Andere Kommunikationswege verfolgen hingegen die 
Konservativ-Etablierten. Eine optimale Ansprache jener 
Zielgruppe kann über Zeitungen, Vorträge oder das Ge-
meindeblatt erzielt werden. Die Inhalte sollten möglichst 
anspruchsvoll, informativ und seriös dargestellt sein. 
Auch das Milieu der Sozialökologischen präferiert die 
Ansprache über lokale Zeitungen, jedoch legen sie einen 
besonderen Wert auf die Anschaulichkeit der Informati-
onen.
Die Bürgerliche Mitte wird mehrheitlich über Gemeinde-
zeitungen, Informationsveranstaltungen oder (Kinder-) 
Feste erreicht. Der entsprechende kommunikative Ansatz 
sollte auch hier sachlich und informativ gestaltet sein.
Die Adaptiv-Pragmatischen lassen sich besonders gut 
über das Internet oder Vorträge erreichen. Jedoch sollte 
bei der Informationsvermittlung auf Kreativität, Humor 
und Intellekt geachtet werden.
Das Milieu der Hedonisten ist besonders Informationen 
gegenüber aufgeschlossen, die einfach, originell und hu-
morvoll über Handzettel, Stadtteilfeste oder Konzerte 
vermittelt werden. 
Die Traditionellen bevorzugen hingegen die „klassischen 
Wege“ der Ansprache, wie persönliche Hauswurfsendun-
gen oder dem Gemeindeblatt. Auch wirken sich Beratun-
gen positiv auf die Informationsvermittlung aus, diese 
sollte im Idealfall seriös, einfach und direkt erfolgen. 
Als allgemein schwer erreichbar gilt das Milieu der Pre-
kären. Es wird empfohlen, die Informationen möglichst 
einfach und anschaulich aufzubereiten; z.B. in Form von 
Anzeigen oder direkten Hauswurfsendungen, um die 
höchsten Effekte bei der Informationsvermittlung zu er-
zielen (vgl. UBA 2015: 68 ff.; UBA und BMUNR 2002: 30 
ff.; Kleinhückelkotten, Wegner 2008: 78 ff).  
Eine Untersuchung des vhw zeigt, dass die Milieus der 
Traditionellen und Prekären die höchste Distanz zur Be-
teiligung an Entscheidungsprozessen haben, also am ge-
ringsten vertreten sind (vgl. vhw Trendstudie 2010, nach: 
Beck, Gutknecht 2011). Dies steht im Widerspruch dazu, 
dass prekäre Haushalte einen großen CO
2
-Fußabdruck 
haben, also wenig energieeffizient leben und folglich ein 
hoher Bedarf besteht, sie zu nachhaltigen Konsummus-
tern zu bewegen (vgl. UBA 2011: 9).
 
Bedeutung zielgruppenspezifischer Nachhaltigkeits-     
kommunikation
Zusammenfassend lassen sich nachfolgende  
Aspekte aus Kapitel 3 benennen:
• Stärkere Berücksichtigung von milieuspezifischen  
Einstellungen und Verhaltensweisen für erfolgreiche  
Kommunikation
• Reflexion zielgruppenspezifischer Kommunikationsge-
wohnheiten als Basis für die Informationsvermittlung
• Abbau von Kommunikationshürden durch milieuspezi-
fische Ansprachen und Aufbereitung der  
Informationen
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Sinus-Milieu Charakterisierung des Milieus Konsumverhalten Kommunikativer Zugang (Medien) Kommunikativer Ansatz
Liberal-Intellektuell • ab 30 Jahren, Schwerpunkt 40 bis 60 Jahre
• hohes Einkommen
• hohe und höhchste Bildungsabschlüsse
• leitende Angestellte, Unternehmer
• befürworten energieeffiziente Haushaltsgeräte
• Qualität des Konsums von großer Bedeutung








Performer • größtenteils unter 30 Jahren
• gehobenes Einkommen
• hohes Bildungsniveau
• Schüler und Studenten mit 
Jobs, Selbstständige
• bevorzugen energieeffiziente Haushaltsgeräte  
aufgrund von Kostenersparnis 
• bevorzugen Produkte von hoher Qualität










Expeditive • unter 30 Jahren
• mehrheitlich ohne Einkommen
• gehobene Bildungsabschlüsse (angestrebt)
• (mittlere) Angestellte, Schüler, Studenten, 
Freiberufler
• energieeffiziente Haushaltsgeräte von geringer  
Bedeutung
• umweltschonende Produkte








Konservativ-Etabliert • über 60 Jahre
• mittlere bis gehobene Einkommen
• hohes Bildungsniveau
• Selbstständige, höhere Angestellte
• energieeffiziente Haushaltsgeräte wichtig
• geringe Konsum-, aber Qualitätsorientierung









Sozialökologische • über 45 Jahre
• kleine bis mittlere Einkommen
• einfache bis mittlere Bildungsabschlüsse
• einfache Angestellte, arbeitslos
• energieeffiziente Haushaltsgeräte von Bedeutung
• Preis-Leistungs-Verhältnis von Bedeutung
• geringe Bereitschaft Mehrkosten für Ökostrom zu zahlen





Bürgerliche Mitte • meist zwischen 30 und 50 Jahre
• mittlere Einkommen
• qualifizierte mittlere Bildungsabschlüsse
• einfache und mittlere Angestellte, Beamte, 
Facharbeiter
• achten auf energiesparende Geräte
• umweltfreundliche Produkte leicht bevorzugt, 
aber Preis-Leistungs-Verhältnis von Bedeutung
• durchschnittliche Bereitschaft für 








Adaptiv-pragmatisch • breites Alteresspektrum, von Anfang 30 bis 
zu „Best Agern“
• hohe und höhchste Einkommen
• hohe bis höchste Bildungsabschlüsse
• höhere Angestellte, Freiberufler oder Stu-
denten
• bereit für umweltgerechte Produkte mehr zu zahlen
• ausgeprägte Qualitätsorientierung
• hohe Bereitschaft mehr für Ökostrom zu zahlen
• stärkeres Umweltbewusstsein als andere Milieus






Hedonisten • bis 50 Jahre, Schwerpunkt unter 30 Jahren
• mehrheitliche noch ohne Einkom-
men, ansonsten breit gestreut
• einfache bis mittlere Bildungsgrade
• einfache Angestellte, Schüler, Arbeiter, 
Auszubildende
• geringes Interesse an Energieeffizienz
• starke Konsumorientierung, weniger Qualität










Traditionelle • Alter meist 65+
• kleine bis mittlere Einkommen
• eher niedriges Bildungsniveau
• Arbeiter, Bauern, kleine Angestellte
• kaum Interesse an energieeffizienten Geräten
• energiesparende Geräte sollten rentabel sein








Prekäre • bis 60 Jahre mit breiter Streuung
• niedrige und mittlere Einkommen
• niedrige Bildungsabschlüsse
• Facharbeiter, Arbeiter, arbeitslos
• Energieeffiziente Haushaltsgeräte nicht von Interesse
• Konsum richtet sich nach Preis

















Sinus-Milieu Charakterisierung des Milieus Konsumverhalten Kommunikativer Zugang (Medien) Kommunikativer Ansatz
Liberal-Intellektuell • ab 30 Jahren, Schwerpunkt 40 bis 60 Jahre
• hohes Einkommen
• hohe und höhchste Bildungsabschlüsse
• leitende Angestellte, Unternehmer
• befürworten energieeffiziente Haushaltsgeräte
• Qualität des Konsums von großer Bedeutung








Performer • größtenteils unter 30 Jahren
• gehobenes Einkommen
• hohes Bildungsniveau
• Schüler und Studenten mit 
Jobs, Selbstständige
• bevorzugen energieeffiziente Haushaltsgeräte  
aufgrund von Kostenersparnis 
• bevorzugen Produkte von hoher Qualität










Expeditive • unter 30 Jahren
• mehrheitlich ohne Einkommen
• gehobene Bildungsabschlüsse (angestrebt)
• (mittlere) Angestellte, Schüler, Studenten, 
Freiberufler
• energieeffiziente Haushaltsgeräte von geringer  
Bedeutung
• umweltschonende Produkte








Konservativ-Etabliert • über 60 Jahre
• mittlere bis gehobene Einkommen
• hohes Bildungsniveau
• Selbstständige, höhere Angestellte
• energieeffiziente Haushaltsgeräte wichtig
• geringe Konsum-, aber Qualitätsorientierung









Sozialökologische • über 45 Jahre
• kleine bis mittlere Einkommen
• einfache bis mittlere Bildungsabschlüsse
• einfache Angestellte, arbeitslos
• energieeffiziente Haushaltsgeräte von Bedeutung
• Preis-Leistungs-Verhältnis von Bedeutung
• geringe Bereitschaft Mehrkosten für Ökostrom zu zahlen





Bürgerliche Mitte • meist zwischen 30 und 50 Jahre
• mittlere Einkommen
• qualifizierte mittlere Bildungsabschlüsse
• einfache und mittlere Angestellte, Beamte, 
Facharbeiter
• achten auf energiesparende Geräte
• umweltfreundliche Produkte leicht bevorzugt, 
aber Preis-Leistungs-Verhältnis von Bedeutung
• durchschnittliche Bereitschaft für 








Adaptiv-pragmatisch • breites Alteresspektrum, von Anfang 30 bis 
zu „Best Agern“
• hohe und höhchste Einkommen
• hohe bis höchste Bildungsabschlüsse
• höhere Angestellte, Freiberufler oder Stu-
denten
• bereit für umweltgerechte Produkte mehr zu zahlen
• ausgeprägte Qualitätsorientierung
• hohe Bereitschaft mehr für Ökostrom zu zahlen
• stärkeres Umweltbewusstsein als andere Milieus






Hedonisten • bis 50 Jahre, Schwerpunkt unter 30 Jahren
• mehrheitliche noch ohne Einkom-
men, ansonsten breit gestreut
• einfache bis mittlere Bildungsgrade
• einfache Angestellte, Schüler, Arbeiter, 
Auszubildende
• geringes Interesse an Energieeffizienz
• starke Konsumorientierung, weniger Qualität










Traditionelle • Alter meist 65+
• kleine bis mittlere Einkommen
• eher niedriges Bildungsniveau
• Arbeiter, Bauern, kleine Angestellte
• kaum Interesse an energieeffizienten Geräten
• energiesparende Geräte sollten rentabel sein








Prekäre • bis 60 Jahre mit breiter Streuung
• niedrige und mittlere Einkommen
• niedrige Bildungsabschlüsse
• Facharbeiter, Arbeiter, arbeitslos
• Energieeffiziente Haushaltsgeräte nicht von Interesse
• Konsum richtet sich nach Preis




























Tab. 1:  Übersicht zu Sinus-Milieus und deren Konsumeigenschaften sowie kommunikative Zugänge  (Quelle: eigene Darstellung 2018 nach UBA 2015: 68 ff;UBA, BMUNR 2002: 30 ff, Kleinhückelkotten, Wegner 2008: 78 ff)
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4 Fallstudien in Erfurt und Kassel: Erprobung modellhaft er 
Kommunikati onsansätze zur Verhaltensänderung
Die in Kapitel 3 vorgestellten zielgruppenspezifi schen 
Kommunikati onszugänge wurden in die weitere Bear-
beitung des EnWoKom-Modellprojektes aufgenommen 
und im Rahmen der Kommunikati onsstrategie in den 
Modellsiedlungen in Erfurt und Kassel weiterentwickelt. 
Ziel war es, dort erfolgreiche Strategien zur Stärkung 
eines energieeffi  zienten, nachhalti gen Verhaltens anzu-
wenden, um einerseits eine deutliche Verbesserung des 
energieverbrauchsbezogenen CO2-Ausstoßes der Bewoh-
ner anzustreben. Andererseits sollten die Bewohner für 
die Themati k „Richti g heizen und lüft en“ im Rahmen der 
Modernisierungsmaßnahmen und den damit verbunde-
nen veränderten Anforderungen an das Raumklima sen-
sibilisiert werden.
4.1 Fallstudien in Erfurt und Kassel
Für das Modellprojekt wurden forschungsbegleitend 
gezielt drei Untersuchungsgebiete ausgewählt. Die Mo-
dellsiedlungen in Erfurt und Kassel weisen jeweils unter-
schiedliche Charakteristi ka auf (s. Tab. 2), die im Hinblick 
auf die Ansprache der Quarti ersbewohner unterschied-
liche Kommunikati onsstrategien erwarten lassen. In der 
Landeshauptstadt Erfurt wurde mit dem Jakob-Kaiser-
Ring ein Platt enbaugebiet (Typ WBS 70) mit rund 250 
Wohneinheiten und einer im Durchschnitt  älteren Be-
wohnerstruktur ausgewählt. Dies ist von besonderem 
Forschungsinteresse, da die zukünft ig prognosti zierte 
deutliche Zunahme von Altersarmut (vgl. DIW Berlin 
2014) in der Gesellschaft  im Kontext einer steigenden 
Belastung von Haushalten durch erhöhte Energiekosten 
eine mögliche Ursache der Energiearmut darstellt. Aus-
löser für die steigenden Energiekosten sind häufi g inef-
fi ziente Gebäudeinfrastrukturen, fehlende energeti sche 
Standards und ineffi  zientes Bewohnerverhalten (u.a. 
beim Lüft en und Heizen) bzw. ineffi  ziente Haushaltsge-
räte (vgl. ISP 2014: 10ff  und 2015: 12ff  und 50ff ).
In der Stadt Kassel wurde die großfl ächige Rothenberg-
Siedlung (Stahlskelett bauweise) mit rund 450 Wohn-
einheiten als ein Untersuchungsraum ausgewählt. Die 
Bewohnerstruktur der Rothenberg-Siedlung ist etwas 
jünger als in der Erfurter Modellsiedlung, die Anzahl ein-
kommensschwacher Haushalte fallen hingegen höher 
aus. Beim zweiten Kasseler Untersuchungsraum handelt 
es sich um 60 Wohneinheiten in der Quellhofstraße 
Diese wurden 1980 in zwei Bauabschnitt en als Alten-
wohnanlage errichtet. Die Bewohnerstruktur umfasst 
zum Zeitpunkt der Untersuchungen überwiegend ältere 
Menschen. Mit lediglich drei Wohngebäuden handelt es 
sich um ein sehr kleinräumiges Gebiet. 
Ausgangssituati on und Bevölkerungsstruktur in Modell-
siedlungen
Im Jahr 2017 lebten rund 6.000 Menschen in 3.300 
Haushalten im Stadtt eil Roter Berg im Erfurter Norden. 
Das Durchschnitt salter der Bevölkerung lag mit 44,9 
Jahren im städti schen Durchschnitt  (vgl. Landeshaupt-









Merkmale Jakob-Kaiser-Ring Rothenberg-Siedlung Quellhofstraße 57-63
Lage des
Untersuchungsgebiets






1970er bis 1980er Jahre 1920er Jahre 1980er Jahre
Sanierungsstand energeti sch saniert seit 2015 saniert (teilweise unter 
Denkmalschutzrichtlinien)
energeti sch saniert seit 2012
Durchschnitt salter der 
Bewohnerschaft 






71-80 m2 51-60 m2 51-60m2
Durchschnitt liches Haushal-
teseinkommen pro Monat
1.500-2.300 € < 1.100 € 1.100-1.500 €
Durchschnitt licher
Erwerbsstand
Rentner Vollzeit-erwerbstäti g Rentner
Anteil einkommens-
schwacher Haushalte
7 von 42 mit Einkommen 
< 1.000 €
9 von 25 mit Einkommen 
< 1.100 €
1 von 9 mit Einkommen 
< 1.100 €
Tab. 2:  Vergleich der drei Modellsiedlungen, Ergebnisse der Haushaltsbefragungen 2014 und 2015 
(Quelle: eigene Darstellung 2018)
Der Stadtt eil war in der Vergangenheit durch eine ne-
gati ve Bevölkerungsentwicklung gekennzeichnet, seit 
2015 gibt es wieder einen positi ven Trend bei der Ein-
wohnerentwicklung (vgl. Landeshauptstadt Erfurt 2017). 
Das Untersuchungsgebiet „Jakob-Kaiser-Ring“, als klein-
räumiges Quarti er des Roten Bergs, weist im Zuge der 
Befragung (s. Kap. 1.3) einen hohen Anteil an 60- bis 
65-Jährigen auf. Das Durchschnitt salter beträgt 61,7 
Jahre. Zudem ergab die Erhebung, dass mit 68 Prozent 
die überwiegende Mehrheit in Zwei-Personen-Haushal-
ten auf durchschnitt lich 67 Quadratmeter wohnen. Im 
Untersuchungsgebiet leben viele Bewohner im Rent-
neralter (vgl. ISP 2017: 46ff ).
Die Rothenberg-Siedlung liegt im Stadtt eil Rothendit-
mold und grenzt in direkter Nachbarschaft  zum Stadt-
zentrum von Kassel an. Der Stadtt eil beherbergte 2017 
rund 7.300 Einwohner. Mehr als ein Dritt el von ihnen 
haben einen Migrati onshintergrund (36 Prozent; vgl. 
Stadt  Kassel 2017). Im Untersuchungsgebiet haben rund 
ein Viertel der Bewohner einen Migrati onshintergrund. 
Davon ist die Mehrheit türkischer, russischer, jugos-
lawischer und eritreischer Herkunft  (vgl. GWG Kassel, 
25.07.2013). Über die letzten Jahre ist die Bevölkerung 
steti g gewachsen. Die Rothenberg-Siedlung weist eine 
hohe Präsenz an 45- bis 64-Jährigen auf. Das Durch-
schnitt salter der Befragten liegt bei ca. 54 Jahren. Die Be-
wohner leben größtenteils in Ein-Personen-Haushalten 
auf einer durchschnitt lichen Wohnfl äche von 50 Qua-
dratmetern. Mehr als ein Dritt el der befragten Haushalte 
weist trotz Erwerbstäti gkeit ein geringes Einkommen auf 
(vgl. ISP 2017: 46ff ). 
Das zweite Projektgebiet in der Modellstadt Kassel, die 
Quellhofstraße, befi ndet sich im Stadtt eil Nord-Holland, 
der östlich an den Stadtt eil Rothenditmold angrenzt. In 
Nord-Holland leben rund 14.000 Einwohner. Der Stadt-
teil weist mit rund 44 Prozent Kassels höchsten Anteil an 
Einwohnern mit Migrati onshintergrund auf (vgl. Stadt 
Kassel 2017). Das Untersuchungsgebiet in der Quellhof-
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straße beherbergt aufgrund seiner Historie als „Alten-
siedlung“ noch heute überwiegend Bewohner höheren 
Lebensalters. Das Durchschnitt salter liegt bei rund 72 
Jahren. Die Bewohner leben ähnlich wie in der Rothen-
berg-Siedlung mehrheitlich in Ein-Personen-Haushalten 
auf einer durchschnitt lichen Wohnfl äche von 53 Quad-
ratmetern. Ein Großteil der Bewohner befi ndet sich im 
Rentenalter (vgl. ISP 2017: 46ff ).
Energeti sche Bestandssanierung
Seit 2013 wurden die Bestände der Wohnungsbau-Ge-
nossenschaft  “Erfurt“ am Jakob-Kaiser-Ring umfangreich 
saniert. Die Sanierungsarbeiten konnten in 2015 abge-
schlossen werden. Eine vergleichende Hochrechnung 
weist darauf hin, dass im Rahmen der durchgeführten 
Modernisierungsmaßnahmen eine klimabereinigte Ein-
sparung von rund 19 Prozent erreicht werden konnte. 
Wird diese Energieeinsparung auf die gesamte Liegen-
schaft  Jakob-Kaiser-Ring 18 bis 54 übertragen, ergeben 
sich Einsparungen von rund 400 Megawatt stunden pro 
Jahr bzw. einer CO
2
-Emission von 87 Tonnen pro Jahr. 
Zu den Instandhaltungs- und Modernisierungsmaßnah-
men zählten u.a. die Fassadendämmung und Balkonsa-
nierung, die Neugestaltung der Hauseingänge und der 
Treppenhäuser, die Erneuerung der Fernwärmeüberga-
bestati on und der Elektroverteilung sowie die Umge-
staltung des Wohnumfeldes und Schaff ung stufenfreier 
Zugänge. Im Sommer 2014 wurde schritt weise die neu 
eingebaute Fernwärmekompaktstati on für die Warm-
wasser- und Heizungsaufb ereitung in Betrieb genom-
men, durch welche eine reduzierte Anschlussleistung 
von 50 Prozent angestrebt wird. Durch die Redukti on 
der vertraglich mit den Stadtwerken vereinbarten An-
schlussleistung, ist eine Redukti on der Betriebskosten 
für den Bereich Heizen zu erwarten (vgl. ISP 2017: 9ff ).
Im Untersuchungsgebiet Rothenberg-Siedlung in Kassel 
wurden die Bestände der GWG Kassel über die letzten 
Jahre hinweg nach und nach modernisiert. Das Woh-
nungsunternehmen verfolgte bei der Sanierung der 
Wohnungen drei verschiedene Varianten: Die erste Va-
riante umfasste die Generalmodernisierung im unbe-
wohnten Zustand mit der Entkernung des Gebäudes, 
Grundrissänderungen und einem Energiepaket. Die 
zweite Variante beinhaltete die Sanierung im bewohn-
ten Zustand mit Austausch der Fenster und Opti mierung 
der Anlagentechnik. Bei der dritt en Variante erfolgte 
die Sanierung ebenfalls im bewohnten Zustand mit der 
Umsetzung günsti gerer Maßnahmen und Opti mierung 
der Anlagentechnik. Die günsti gere Sanierungsvariante 
richtete sich vorrangig an einkommensschwache Haus-
halte, die das kommunale Wohnungsunternehmen bei 
der Versorgung mit Wohnraum unterstützt. 
Vor ca. 25 Jahren gab es eine erste Erneuerung der Holz-
fenster und eine Wärmedämmung mit acht Zenti me-
tern. Eine zweite Erneuerung der Holzfenster erfolgte 
sukzessive im Zuge von Einzelmodernisierungen in rund 
30 Prozent der Wohnungen. 
Im Jahr 2012 erhielten die letzten sechs Wohn-
komplexe eine neue Anlagentechnik. Die gesamte Sied-
lung wurde zudem an das Fernwärmenetz angeschlos-
sen. Die GWG Kassel hofft  e, mit der Installati on des 
neuen Rohrleitungssystems die bisherigen Verteilerver-
luste von 30 Prozent reduzieren zu können (vgl. GWG 
Kassel, 25.07.2013). 
Im Jahr 2011 betrug der Heizenergieverbrauch für alle 
Gebäude 103 Kilowatt stunden pro Quadratmeter und 
Jahr. Ab dem Jahr 2014 wurde die Wärmeversorgung auf 
Fernwärme umgestellt.









Im Rahmen der Betriebskostenanalyse wurden deutli-
che Unterschiede zwischen den Heizenergieverbrauchs-
werten der Abrechnungseinheiten aus 2013 und 2014 
sichtbar. Teilweise sank der Verbrauch im Bereich Heizen 
von einem Jahr zum anderen um annähernd 50 Prozent. 
Die Einspareff ekte sind vermutlich auf die durchgeführ-
ten Sanierungsmaßnahmen zurückzuführen (vgl. ISP 
2017: 13ff ).
Die Wohnblöcke 61 und 63 der Quellhofstraße in Kassel 
wurden seit 2012 umfangreich saniert und auf die Be-
dürfnisse älterer Menschen abgesti mmt. 
Die Sanierungskosten beliefen sich auf 975 Euro pro 
Quadratmeter. Neben Dämmungsmaßnahmen und dem 
Austausch von Fenstern und Türen, wurden die Balkone 
mit einer Loggienverglasung geschlossen. Durch das 
Schließen der vormals off enen Balkone mit einer Wär-
meschutzverglasung können Heizungsverluste durch die 
ungedämmte Balkondecke vermieden werden. 
In 2014 bzw. 2015 erfolgte die Sanierung Quellhofstraße 
57. Es wurde durch das Wohnungsunternehmen prog-
nosti ziert, dass die Mieter nach der energeti schen Sa-
nierung ihren Heizenergieverbrauch um rund 50 Prozent 
zum Durchschnitt sverbrauch reduzieren können. Für 
die untersuchten Gebäude in der Quellhofstraße 57-63 
lagen historische Verbrauchswerte ab 2006 bis 2013 
vor. Durch die Modernisierung der Bestände konnte der 
durchschnitt liche witt erungsbereinigte Heizenergiever-
brauch der Jahre 2009 bis 2012 mit 141 Kilowatt stun-
den pro Quadratmeter und Jahr auf ca. 31 Kilowatt stun-
den pro Quadratmeter und Jahr im Jahr 2013 gesenkt 
werden. Dies entspricht einer Redukti on von 77 Prozent. 
Neben dem Heizenergieverbrauch reduzierte sich auch 
der Verbrauch für Warmwasserbereitung von ca. 26 Kilo-
watt stunden pro Quadratmeter im Mitt el der Jahre 2006 
bis 2012 auf ca. 18 Kilowatt stunden pro Quadratmeter 
um 31 Prozent. Der Gesamtwärmeverbrauch betrug in 
2013 rund 57 Kilowatt stunden pro Quadratmeter und 
Jahr (Wohnfl äche). Damit wurden die Schätzungen des 
Wohnungsunternehmens deutlich unterschritt en. Ein 
generell niedriger Heizenergieverbrauch von 31 Kilo-
watt stunden pro Quadratmeter und Jahr bietet wenig 
Einsparpotenti al (vgl. ISP 2017: 15ff ).
4.2 Umweltbewusstsein und Energie-
konsumverhalten vor der Erprobung         
modellhaft er Kommunikati onsansätze
Zu Beginn des Modellprojektes wurde zur Erfassung der 
Ausgangssituati on eine Haushaltsbefragung in den Be-
standssiedlungen durchgeführt. 
Die Haushaltsbefragung in Erfurt und Kassel (vgl. ISP 
2014) hat gezeigt, dass die Bewohner grundsätzlich gut 
über das Thema Energieeinsparung informiert sind, 
Maßnahmen zur Reduzierung des eigenen Energiever-
brauchs aus Gründen wie mangelnde Anreize jedoch 
nicht in vollem Maße umsetzen.
Energiesparen im Alltag
Die Hauptmoti vati on der Mehrheit der Befragten am Ja-
kob-Kaiser-Ring in Erfurt sparte in 2014 Energie ein, weil 
sie zum einen Geld sparen, zum anderen aber auch einen 
Beitrag zum Klimaschutz leisten wollten. Es zeigte sich 
ein signifi kanter Zusammenhang zwischen der Aussage: 
„Ich achte darauf, weil ich das Klima schützen möchte“ 
und dem Geschlecht der Befragten. So sti mmten 100 
Prozent der Frauen dieser Aussage zu; bei den Männern 
waren es lediglich 80 Prozent (vgl. ISP 2014: 39ff ).
Rund ein Dritt el der Befragten in Erfurt zeigten im Jahr 
2014 weniger Initi ati ve, Energie im Alltag einzusparen 
(s. Abb. 10). Dreizehn Prozent der Befragten dachten 
selten über ihren Energieverbrauch nach. An dieser 
Stelle zeigte sich ein signifi kanter Zusammenhang mit 
der Haushaltsgröße. Damit korrespondiert, dass mit stei-
gender Haushaltsgröße das Interesse am eigenen Ener-Abb. 9: Quellhofstraße 63 in Kassel (Foto: ISP 2013)
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gieverbrauch nachlässt. Für 11 Prozent der Befragten ist 
Energiesparen kein Thema (vgl. ebenda).
Für die Mehrheit der Befragten in der Rothenberg-Sied-
lung in Kassel war die Motivation, Energie im Alltag zu 
sparen, um zum einen Geld einzusparen, zum anderen 
aber auch einen Beitrag zum Klimaschutz leisten zu 
wollen. 42 Prozent erachteten Energie sparen für 
wichtig, unternahmen allerdings selbst noch wenig. 20 
Prozent der Befragten dachten bis dato selten über ihren 
Energieverbrauch nach und für rund ein Viertel war das 
Energiesparen überhaupt kein Thema (vgl. ebenda).
Für die Ergebnisse in der Quellhofstraße in Kassel ergab 
sich für die ersten beiden Aussagen ein ganz ähnliches 
Bild. Die Mehrheit der Befragten reduzierte im Alltag 
ihren Energieverbrauch, um Geld zu sparen, gleichzei-
tig aber auch, um einen Beitrag zum Klimaschutz zu 
leisten. Im Vergleich zu den beiden anderen Quartieren 
wird zudem deutlich, dass 60 Prozent der Befragten der 
Quellhofstraße bis dato am wenigsten unternahmen, 
um Energie einzusparen und mehr als die Hälfte selten 
über den eigenen Energieverbrauch nachgedacht hatte. 
Für 36 Prozent der Befragten war Energiesparen kein 
Thema. Signifikante Zusammenhänge wurden aufgrund 
der kleinen Gruppe an Befragten nicht untersucht (vgl. 
ebenda). 
 
      
Im Rahmen der Haushaltsbefragung 2014 wurde auch 
nach der Bereitschaft gefragt, in bestimmten Bereichen 
zukünftig mehr Energie einzusparen (s. Abb. 11). Am Ja-
kob-Kaiser-Ring sind mehr als 90 Prozent der Befragten 
bereit (sehr stark und stark ausgeprägte Bereitschaft), 
ihren Stromverbrauch zu reduzieren. Die Bereitschaft, 
Strom zu sparen, ist bei den Befragten im Alter zwischen 
30 und 79 Jahren, die in Mehrpersonenhaushalten leben, 
besonders groß. Im Bereich des Wärmeverbrauchs sind 
23 Prozent der Frauen weniger bzw. gar nicht bereit, 
Einsparungen vorzunehmen. Dies betrifft hauptsächlich 
Single-Haushalte (ca. 30 Prozent). Hingegen sprechen 
sich 90 Prozent der Männer für eine Reduzierung aus. 
Die Bereitschaft den eigenen Warmwasserverbrauch zu 
verringern, ist bei mehr als 20  Prozent der befragten 
Frauen und Männer, eher schwach. Die Single-Haushalte 
(61,5 Prozent) im Alter zwischen 45 und 64 Jahren (42,9 
Prozent) zeigen die stärkste Motivation ihren Warmwas-
serverbrauch zu verringern (vgl. ebenda). 
In der Rothenberg-Siedlung sind rund 90 Prozent der 
Befragten bereit (sehr stark und stark ausgeprägte Be-
reitschaft), ihren Stromverbrauch zu reduzieren. Die 
Bereitschaft Strom und Wärme zu sparen ist in diesem 
Quartier am Größten. Mehr als die Hälfte der Befragten 
im Alter zwischen 45 und 64 Jahren ist besonders stark 
motiviert, ihrem Stromverbrauch zu reduzieren. Für den 
Wärmeverbrauch ergibt sich ein ähnliches Bild, wobei 
die Altersgruppe der über 80-Jährigen 
mit 25 Prozent eine eher schwache Be-
reitschaft zeigt, ihren Wärmeverbrauch 
zu reduzieren. Zudem steigt mit wach-
sender Haushaltsgröße die Motivation 
Einsparungen im Bereich der Heizener-
gie vorzunehmen. Rund ein Viertel der 
Befragten Frauen und Männer sind 
weniger oder gar nicht bereit, ihren 
Warmwasserverbrauch zu reduzieren. 
Die Befragten der Altersgruppe 30 bis 
44 Jahren (45,5 Prozent) und der Alters-
gruppe 65 bis 79 Jahren (55,5 Prozent) 
zeigen wenig oder gar keine Motivation 
an ihrem Verhalten etwas zu ändern. 
Die Altersgruppe der 45 bis 64-Jährigen 
(71,4 Prozent) sind hingegen sehr stark 
motiviert, ihren Warmwasserverbauch 
zu verringern (vgl. ebenda). 
Im Projektstandort Quellhofstraße fällt 
die Bereitschaft für Stromeinsparun-
gen am geringsten aus. Lediglich 63,7 
Prozent der Bewohner sind bereit, Ein-
Abb. 10: Rolle des Energiesparens im Alltag nach Quartieren    









Abb. 11: Bereitschaft  zur Energieeinzusparung nach Bereichen 
(n = 8 - 55; Quelle: eigene Darstellung 2018)
sparungen in ihrem Stromverbrauch vorzunehmen. 72,7 
Prozent der Befragten sind zudem bereit, ihren Wär-
meverbrauch zu reduzieren. Am größten ist die Bereit-
schaft  für Einsparungen im Bereich des Warmwasserver-
brauchs (90 Prozent). Geschlechterspezifi sche Aussagen 
sind aufgrund der geringen Anzahl der Befragten nicht 
möglich (vgl. ebenda).
Zusätzlich zur Frage nach der Bereitschaft , in besti mm-
ten Bereichen Energie einzusparen, wurde mit der Haus-
haltsbefragung erhoben, was getan 
werden muss, damit die Bewohner 
mehr Energie sparen.
Die Mehrzahl (98,2 Prozent) der 
befragten Frauen und Männer 
wünschten sich günsti ge Preise 
bzw. Rabatt e beim Kauf von ener-
giesparenden Produkten, gefolgt 
von einem fi nanziellen Bonus bei 
besonders energiesparendem Ver-
halten (89,1 Prozent) und dem 
Einsatz intelligenter Technik (83,3 
Prozent). Weniger Anreiz zum 
Energie sparen sehen die Befrag-
ten in der Hilfe bei der Installati -
on energieeinsparender Technik 
(59,3 Prozent; vgl. Abb. 12). 
Rund 70 Prozent der Befragten 
sehen Informati on und Beratung 
sowie eine verständlichere Betriebs-
kostenabrechnung als mögliche Chance, 
Energie einzusparen. Dabei wünschen sich 
vorrangig Frauen im Alter zwischen 30 und 
44 Jahren und der Altersgruppe 65 bis 79 
Jahre eine übersichtlichere Betriebskos-
tenabrechnung. Zudem hat die Befragung 
gezeigt, dass es vor allem die Frauen (82,4 
Prozent) im Alter von 45 bis 79 Jahren sind, 
die besser informiert und beraten werden 
wollen. Laut der Auswertung der Ergebnis-
se besteht ein signifi kanter Zusammenhang 
zwischen dem Wunsch der Informati on und 
Beratung und dem Geschlecht. Damit korres-
pondiert, dass die Frauen im Zuge der Befra-
gung für Informati on und Beratung off ener 
sind als die Männer. Die Mehrheit der Be-
fragten am Jakob-Kaiser-Ring wünschte sich 
fi nanzielle Anreize, um mehr Energie einzu-
sparen. Die nachfolgende Abbildung fasst die Ergebnisse 
für die Gesamtheit der Befragten am Jakob-Kaiser-Ring 
noch einmal zusammen (vgl. ISP 2014: 39ff )). 
Die Bewohner in der Rothenberg-Siedlung wünschten 
sich vorrangig einen fi nanziellen Bonus bei besonders 
energiesparendem Verhalten (94 Prozent), günsti ge-
re Preise beim Kauf von energiesparenden Produkten 
(90 Prozent) und den Einsatz intelligenter Messtechnik 
(85,7 Prozent). Zwischen dem Einsatz von intelligenter 
Messtechnik und der Wohnfl äche besteht ein signifi -
kanter Zusammenhang. Ein Teil der Ergebnisse lässt 
darauf schließen, dass mit wachsender Wohnfl äche der 
Abb. 12: Anreize zur Energieeinsparung am Jakob-Kaiser-Ring in Erfurt 
(n = 54 – 55; Quelle: eigene Darstellung 2018) 
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Bedarf an intelligenten Zählern 
zur Messung des eigenen Ener-
gieverbrauchs sinkt. Mehr als 80 
Prozent der Befragten, vorrangig 
Frauen (96 Prozent) im Alter zwi-
schen 45 und 79 Jahren, wünsch-
ten sich zudem Hilfe bei der 
Installation energiesparender 
Technik. Zudem sprechen sich 80 
Prozent der Frauen und Männer 
im Alter zwischen 45 und 79 
Jahren für eine verständlichere 
Betriebskostenabrechnung aus. 
Die Abbildung 13 fasst die Ergeb-
nisse für die Gesamtheit der Be-
fragten noch einmal zusammen. 
Rund 70 Prozent der Befragten 
in der Rothenberg-Siedlung 
möchten zukünftig besser infor-
miert und beraten werden. Hier 
sind es mehrheitlich Frauen (76 
Prozent) der Altersgruppe 45 bis 
64 Jahren, die offen für Information und Beratung sind 
(vgl. ISP 2014: 39ff). 
Im direkten Vergleich zu den vorherigen Quartieren wird 
in der Quellhofstraße deutlich, dass finanzielle Anreize 
für die Befragten zweitrangig sind, die Mehrheit (88,9 
Prozent) der Frauen und Männer bevorzugt den Einsatz 
intelligenter Technik, die dem Mieter den eigenen Ener-
gieverbrauch anzeigt. Günstigere Preise bzw. Rabatte 
beim Kauf energieeinsparender Produkte wünschten 
sich rund 82 Prozent der Befragten. Offen für Informa-
tion und Beratung sind 60 Prozent der befragten Frauen 
und Männer (s. Abb. 14).
Heiz- und Lüftungsverhalten
Nachfolgend werden unter-
schiedliche Aussagen zum 
Heiz- und Lüftungsverhalten der 
einzelnen Haushalte getroffen. 
Dabei werden geschlechter-, 
alters- und haushaltsspezifische 
Differenzierungen herausgear-
beitet. Im Erfurter Quartier Ja-
kob-Kaiser-Ring stimmten mehr 
als Dreiviertel der Befragten 
Frauen und Männer der Aussage 
„Wenn mir zu warm ist, drehe ich 
die Heizung zurück“ voll und ganz 
bzw. überwiegend zu. Rund 14 
Prozent der Single-Haushalte im 
Alter zwischen 45 und 79 Jahren 
stimmten dieser Aussage nicht zu 
(vgl. ISP 2014: 56ff).
„Wenn mir zu kalt ist, ziehe 
ich mich wärmer an.“ Dieser 
Meinung waren rund 67 Prozent 
Abb. 13: Anreize zur Energieeinsparung in der Rothenberg-Siedlung in Kassel 
(n = 47 – 50; Quelle: eigene Darstellung 2018) 
Abb. 14: Anreize zur Energieeinsparung in der Quellhofstraße in Kassel  









der Befragten. Dabei waren es mehrheitlich Frauen (80 
Prozent), die sich, wenn ihnen zu kalt ist, wärmer anzie-
hen (signifi kanter Zusammenhang). Dieser Zusammen-
hang lässt vermuten, dass Männer eher die Heizung 
aufdrehen, wenn ihnen kalt ist, anstelle sich wärmer an-
zuziehen. 30 Prozent der Männer sti mmten der Aussage, 
sich wärmer anzuziehen, nicht zu (vgl. ISP 2014: 56ff ). 
Rund 47 Prozent der Befragten sti mmten der Aussage 
zu, dass „zu kalte Räume ungesund sind“. Besonders 
Männer (50 Prozent) zwischen 65 und 79 Jahren sti mm-
ten dieser Aussage zu (signifi kanter Zusammenhang). 
Damit korrespondiert, dass mit zunehmendem Alter das 
Empfi nden der Befragten steigt, kalte Räume wären un-
gesund (vgl. ebenda). 
Der Aussage „Wenn ich grati s heizen könnte, hätt e ich es 
im Winter wärmer“ sti mmten mehr als die Hälft e (54,5 
Prozent) der Befragten nicht zu. Lediglich ein Viertel 
der Frauen und Männer hätt en es im Winter wärmer, 
wenn sie grati s heizen könnten. Dieses Ergebnis zeigt, 
dass die Bewohner bewusst mit Heizenergie umgehen, 
sich aktuell aber nicht sonderlich einschränken und die 
Räume nach dem eigenen Wärmekomfort beheizen (vgl. 
ebenda). 
„Im Winter ist mir zu Hause kalt.“ In Anlehnung an die 
vorherige Aussage waren rund 65 Prozent der Befrag-
ten nicht dieser Meinung. Dabei sind es mehrheitlich 
Männer (80 Prozent), denen es im Winter zu Hause nicht 
zu kalt ist (signifi kanter Zusam-
menhang). Frauen zeigten in der 
Befragung ein anderes Wärme-
empfi nden als Männer, sie frier-
ten schneller (33,4 Prozent). Rund 
87 Prozent der Befragten sti mm-
ten der Aussage zu, dass „sie in 
kühlen Räumen besser schlafen 
als in warmen“. Dieser Aussage 
sti mmten sowohl Frauen als auch 
Männer in gleichen Anteilen zu 
(vgl. ebenda). 
Der Aussage „Wenn mir zu Hause 
(im Winter) zu warm ist, mache ich 
ein Fenster auf.“ sti mmten rund 
80 Prozent der Befragten nicht zu. 
Ein signifi kanter Zusammenhang 
besteht an dieser Stelle mit dem 
Alter. Damit korrespondiert, dass 
mit steigendem Alter ein bewuss-
terer Umgang mit Heizen und 
Lüft en erfolgt (vgl. ebenda). 
„Nachts oder wenn niemand in der Wohnung ist, drehe 
ich die Heizung zurück oder ab.“ Dieser Aussage sti mm-
ten rund Dreiviertel der Befragten Frauen und Männer 
voll und ganz bzw. überwiegend zu. Rund ein Zehntel 
der Befragten vertritt  nicht überhaupt nicht diese 
Meinung. Hierbei handelt es sich vorrangig um Männer 
und Frauen der Altersgruppe 30 bis 44 Jahre, die in Sin-
gle-Haushalten leben (vgl. ebenda).
Rund 66 Prozent der Befragten „stellen die Heizung ab, 
während sie lüft en“. Diese Meinung vertreten sowohl 
Frauen als auch Männer. 50 Prozent der Befragten 
im Alter zwischen 30 und 44 Jahren sti mmten dieser 
Aussage jedoch überhaupt nicht zu (vgl. ebenda).
Der Aussage: „Im Winter energiesparend zu lüft en be-
deutet, die Fenster dreimal pro Tag je 5 Minuten ganz 
zu öff nen“ sti mmten mehr als Dreiviertel (81,5 Prozent) 
der Befragten Frauen und Männer voll und ganz bzw. 
überwiegend zu. Rund 20 Prozent der Befragten im 
Alter zwischen 45 und 64 Jahren, vorrangig Mehrperso-
nen-Haushalte, teilen diese Meinung nicht. Mehr als ein 
Viertel (37 Prozent) der Befragten trocknen ihre Wäsche 
in der Wohnung. Hierbei handelt es mehrheitlich um 
Männer (45 Prozent) in Single-Haushalten (41 Prozent). 
Lediglich 15 Prozent nutzen „einen Wäschetrock-
ner in der Wohnung“. Es besteht ein signifi kanter 
Zusammenhang zwischen der Aussage, die Wäsche 
in der Wohnung zu trocknen und dem Alter der Be-
Abb. 15: Aussagen zum Heizen und Lüft en am Jakob-Kaiser-Ring 
(n = 52-55; Quelle: eigene Darstellung 2018)
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fragten. Je jünger die Befragten sind, desto häufi -
ger trockenen sie ihre Wäsche in der Wohnung. Im 
Zusammenhang mit dem Lüft ungsverhalten steigt 
die Gefahr einer zu hohen Luft feuchti gkeit in der 
Wohnung mit dem Resultat, dass das Schimmelwachs-
tum gefördert wird (s. Abb. 15 und vgl. ISP 2014: 56ff ).
In der Rothenberg-Siedlung in Kassel sti mmten mehr als 
80 Prozent der Frauen und Männer der Aussage: „Wenn 
mir zu warm ist, drehe ich die Heizung zurück“ voll und 
ganz bzw. überwiegend zu. Lediglich sechs Prozent der 
Single-Haushalte sti mmten dieser Aussage überhaupt 
nicht zu. Zudem besteht ein signifi kanter Zusammen-
hang mit dem Alter. Damit korrespondiert, dass beson-
ders die jüngeren Altersgruppen die Heizung eher zu-
rückdrehen, als die Befragten im höheren Alter (vgl. ISP 
2014: 56ff ). 
„Wenn mir zu kalt ist, ziehe ich mich wärmer an.“ Dieser 
Meinung waren 66 Prozent der Befragten. Dabei sind es 
mehrheitlich Frauen (91,6 Prozent), die sich, wenn ihnen 
zu kalt ist, wärmer anziehen (signifi kanter Zusammen-
hang). Dieser Zusammenhang lässt, wie zuvor am Jakob-
Kaiser-Ring vermuten, dass Männer eher die Heizung 
aufdrehen, wenn ihnen kalt ist, anstelle sich wärmer an-
zuziehen (vgl. ISP 2014: 56ff  (vgl. ISP 2014: 56ff ).
Rund 48 Prozent der Befragten sti mmten der Aussage 
zu, dass „zu kalte Räume ungesund sind“. Besonders 
Männer (54,1 Prozent) zwi-
schen 65 und 79 Jahren 
(66,7 Prozent) sti mmten 
dieser Aussage voll und ganz 
bzw. überwiegend zu (vgl. 
ISP 2014: 56ff ). 
Der Aussage „Wenn ich 
grati s heizen könnte, hätt e 
ich es im Winter wärmer“ 
sti mmten rund 43,4 Prozent 
der Befragten nicht zu. Al-
lerdings sti mmten rund 
48 Prozent der Frauen 
dafür, dass sie es im Winter 
wärmer hätt en, wenn sie 
grati s heizen könnten. Dabei 
sind es vorrangig alleinle-
bende Frauen im Alter zwi-
schen 45 und 79 Jahren, 
die es dann wärmer hätt en. 
Daraus lässt sich schließen, 
dass sich diese Gruppe aus fi -
nanziellen Gründen sparsam 
im Umgang mit Heizenergie verhält (vgl. ISP 2014: 56ff ).
Rund 53 Prozent der Befragten vertreten die Meinung 
„Im Winter ist mir zu Hause kalt“ nicht. Dabei sind es 
mehrheitlich Männer (65,2 Prozent), denen es im Winter 
zu Hause nicht zu kalt ist, bei den Frauen sind es rund 41 
Prozent (vgl. ISP 2014: 56ff ). 
Rund 88 Prozent der Befragten sti mmten der Aussage 
zu, dass „sie in kühlen Räumen besser schlafen als in 
warmen“. Dieser Meinung waren sowohl Frauen als 
auch Männer in gleichen Anteilen (vgl. ISP 2014: 56ff ). 
Der Aussage „Wenn mir zu Hause zu (im Winter) warm 
ist, mache ich ein Fenster auf.“ sti mmten rund 65 Prozent 
der Befragten eher nicht oder überhaupt nicht zu. Ein 
signifi kanter Zusammenhang besteht an dieser Stelle 
mit der Wohnfl äche. Damit korrespondiert, dass mit 
steigender Wohnungsgröße eher die Fenster geöff net 
werden, wenn es den Bewohnern zu warm ist (vgl. ISP 
2014: 56ff ). 
„Nachts oder wenn niemand in der Wohnung ist, drehe 
ich die Heizung zurück oder ab.“ Dieser Aussage sti mmten 
mehr als Dreiviertel der Befragten Frauen und Männer 
voll und ganz bzw. überwiegend zu. Rund 22 Prozent der 
Befragten im Alter zwischen 65 und 79 Jahren vertritt  
diese Meinung eher nicht bzw. überhaupt nicht (vgl. ISP 
2014: 56ff ). 
Abb. 16: Aussagen zum Heizen und Lüft en in der Rothenberg-Siedlung in Kassel 









Rund 68 Prozent der Befragten „stellen die Heizung ab, 
während sie lüft en“. Diese Meinung vertreten sowohl 
Frauen als auch Männer. Rund ein Dritt el der Befragten 
im Alter zwischen 65 und 79 Jahren sti mmten dieser 
Aussage nicht zu. Zwischen dem Verhalten der Befrag-
ten und dem Alter besteht ein signifi kanter Zusammen-
hang. Damit korrespondiert, dass besonders die jünge-
ren Altersgruppen die Heizung eher abstellen, also sich 
bewusster Verhalten, als Befragte im höheren Alter. 
Dieses Ergebnis deckt sich mit der Korrelati on der ersten 
Aussage „Ich drehe die Heizung zurück, wenn mir zu 
warm ist“ (vgl. ebenda).
Der Aussage „Im Winter energiesparend zu lüft en be-
deutet, die Fenster dreimal pro Tag je fünf Minuten ganz 
zu öff nen“ sti mmten mehr als Dreiviertel (76,5 Prozent) 
der Befragten voll und ganz bzw. überwiegend zu. Rund 
30 Prozent Männer teilen diese Meinung nicht. Zudem 
besteht ein signifi kanter Zusammenhang mit dem Alter 
der Befragten. Damit korrespondiert, dass mit zuneh-
mendem Alter das Bewusstsein für richti ges Lüft en 
steigt (vgl. ebenda). 
Mehr als ein Viertel (36 Prozent) der Befragten Frauen 
und Männer „trocknet seine Wäsche in der Wohnung“. 
Lediglich 11 Prozent nutzen „einen Wäschetrockner in 
der Wohnung“. In diesem Zusammenhang steigt, wie 
auch im Quarti er in Erfurt, die Gefahr einer zu hohen 
Luft feuchte in der Wohnung mit dem Resultat, dass das 
Schimmelwachstum gefördert wird (s. Abb. 16 und vgl. 
ISP 2014: 56ff ).
In der Quellhofstraße in 
Kassel sti mmten mehr als 
die Hälft e der Frauen und 
Männer der Aussage „Wenn 
mir zu warm ist, drehe ich 
die Heizung zurück“ voll 
und ganz bzw. überwie-
gend zu. „Wenn mir zu kalt 
ist, ziehe ich mich wärmer 
an.“ Diese Meinung ver-
treten rund 63 Prozent der 
Befragten. Rund 63 Prozent 
der Befragten sti mmten der 
Aussage zu, dass „zu kalte 
Räume ungesund sind“. Der 
Aussage „Wenn ich grati s 
heizen könnte, hätt e ich es 
im Winter wärmer“ sti mm-
ten rund 88 Prozent nicht zu 
(vgl. ISP 2014: 56ff ). 
Rund 88 Prozent der befragten Frauen und Männer 
waren nicht der Meinung „Im Winter ist mir zu Hause 
kalt“. Dreiviertel der Befragten sti mmten der Aussage 
zu, dass „sie in kühlen Räumen besser schlafen als in 
warmen“. Diese Meinung vertreten vorrangig Frauen. 
Der Aussage „Wenn mir zu Hause zu (im Winter) warm 
ist, mache ich ein Fenster auf“ sti mmten rund 44 Prozent 
der Befragten Frauen und Männer eher nicht oder über-
haupt nicht zu. Der Aussage „Nachts oder wenn niemand 
in der Wohnung ist, drehe ich die Heizung zurück oder 
ab“ sti mmten mehr als Dreiviertel der Befragten Frauen 
und Männer voll und ganz bzw. überwiegend zu. 
Die Hälft e der Befragten „stellt die Heizung ab, während 
sie lüft en“. Der Aussage „Im Winter energiesparend 
zu lüft en bedeutet, die Fenster dreimal pro Tag je fünf 
Minuten ganz zu öff nen“ sti mmten mehr als Dreiviertel 
(77,8 Prozent) der Befragten Frauen und Männer voll 
und ganz bzw. überwiegend zu. Rund 20 Prozent der 
Befragten Frauen und Männer „trocknen ihre Wäsche 
in der Wohnung“. Weitere 22 Prozent nutzen „einen 
Wäschetrockner in der Wohnung“. In der Quellhofstra-
ße ist die Gefahr für eine steigende Feuchti gkeit in der 
Wohnung weniger gegeben, in den beiden anderen 
Quarti eren liegt sie deutlich höher. 
Aufgrund der kleinen Gruppe an Befragten wurden 
keine signifi kanten Zusammenhänge bei der Auswer-
tung berücksichti gt (s. Abb. 17).
Abb. 17: Aussagen zum Heizen und Lüft en in der Quellhofstraße 
(n = 8-10; Quelle: eigene Darstellung 2018)
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Bei der Analyse der Befragungsergebnisse der Quarti e-
re Jakob-Kaiser-Ring und Rothenberg-Siedlung wurden 
signifi kante (geschlechter-, alters- und haushaltsspezi-
fi sche) Zusammenhänge mit dem Bewohnerverhalten 
errechnet. In Erfurt haben diese Analysen gezeigt, dass 
besonders Single-Haushalte darüber informiert sind, wie 
sie Energie einsparen können. Sie nutzen Energie spar-
samer als Mehrpersonen-Haushalte. Zudem werden in 
kleineren Wohnungen häufi g öft er Einsparungen vor-
genommen als in Wohnungen mit großer Wohnfl äche.
Das Fallbeispiel Kassel bekräft igt ebenfalls, dass Single-
Haushalte in kleinen Wohnungen bewusst ihren Energie-
konsum einschränken.
Am Jakob-Kaiser-Ring in Erfurt zeigen zudem beson-
ders ältere Bewohner einen sparsameren Umgang 
mit Energie. Jüngere Bewohner weisen ein potenti ell 
riskantes Verhalten im richti gen Umgang mit Lüft en 
und Feuchti gkeit (kriti sches Lüft ungsverhalten fördert 
Schimmelwachstum) in ihrer Wohnung auf. In Kassel ist 
das Bild umgekehrt. So zeigen die jüngeren Altersgrup-
pen einen deutlich bewussteren Umgang in ihrem Heiz-
verhalten als die Bewohner im höheren Alter. Mit dem 
richti gen Lüft ungsverhalten im Winter kennen sich hin-
gegen die älteren Bewohner besser aus. Die Ergebnisse 
in Kassel haben außerdem gezeigt, dass vor allem ältere 
Frauen aus fi nanziellen Gründen Heizenergie einsparen. 
Die Gefahr der Auskühlung einzelner z.T. unbewohnter 
Räume ist an dieser Stelle besonders gegeben.
Systemati sierung von Verhaltenstypen
Um die Verhaltensände-
rungen der Bewohner in-
nerhalb des Modellprojek-
tes erfassen und bewerten 
zu können, wurden Verhal-
tenstypen entwickelt. Die 
Systemati sierung unter-
scheidet vier verschiede-




den Verbraucher und den 
Verschwender. Im Zuge der 
Systemati sierung wurden 
u.a. nachfolgende Fragen 
analysiert:
• Was tun Sie selbst zur 
Verringerung des Ener-
gieverbrauchs in Ihrem 
Haushalt?
• Wie stark ist ihre Bereitschaft  in den Bereichen Elek-
trizität, Wärme, Wasser, Konsum und Mobilität 
Energie einzusparen?
• Wie sehr sti mmen Sie folgenden Aussagen zu…? (z.B. 
Ich meine, ich sollte zu Hause mehr Energie einsparen; 
Ich schränke mich zum Energiesparen bewusst ein; 
Während ich lüft e, stelle ich die Heizung ab) 
Die Antwortmöglichkeiten wurden entsprechend ge-
wichtet. So konnte für eine Aussage, die eine hohe Be-
reitschaft  Energie einzusparen beinhaltete, eine hohe 
Punktzahl (Score) vergeben werden. Zeigten die Befrag-
ten weniger Bereitschaft  im Umgang mit Energieeinspa-
rungen wurde eine niedrigere Punktzahl vergeben. 
Nach der Summati on der zugeordneten Punkte ergab 
sich für jeden Befragten ein spezifi scher Punktestand, 
der auf seine Moti vati on und sein Verhalten zum Ener-
giesparen schließen lässt. Die Systemati sierung wurde 
im Rahmen des Modellprojektes dreimal durchgeführt. 
Das erste Mal vor der Durchführung der Kommunikati -
onsstrategie in den Quarti eren, das zweite Mal kurz nach 
Beendigung der Beratungs- und Mobilisierungsakti onen 
(s. Kap. 5.3) und ein letztes Mal ein Jahr nach den gelau-
fenen Akti onen in den Untersuchungsgebieten.
Im Jahre 2014 weisen die Bewohner des Erfurter Quar-
ti ers mehrheitlich ein sparsames Verhalten und eine 
hohe Bereitschaft  zum Energiesparen auf. Zudem treff en 
sie Vorkehrungen, nutzen Energie bewusst und sind mo-
ti viert, weitere Einsparmaßnahmen vorzunehmen.









24 Prozent der Befragten haben einen durchschnitt li-
chen Verbrauch. Sie handeln nur parti ell umweltbewusst 
und werden selbst wenig akti v beim Energiesparen. Le-
diglich vier Prozent der Befragten lassen sich dem klim-
abelastenden Typen zuordnen. Sie haben kein Interesse 
an Einsparungen, fühlen sich in ihrem Komfort und ihrer 
Freiheit eingeschränkt und sind auch zukünft ig nicht 
daran interessiert bzw. moti viert ihren Energiekonsum 
zu reduzieren.
In der Rothenberg-Siedlung in Kassel weisen 68 Prozent 
der Befragten ein sparsames Verhalten und eine hohe 
Bereitschaft  zum Energieeinsparen auf. Sie treff en Vor-
kehrungen, verbrauchen Energie bewusst und sind mo-
ti viert, noch weitere Einsparmaßnahmen vorzunehmen. 
30 Prozent der Befragten haben einen durchschnitt li-
chen Verbrauch. Sie handeln nur parti ell umweltbewusst 
und werden selbst wenig akti v beim Energiesparen. Nur 
zwei Prozent der Befragten lassen sich dem klimabelas-
tenden Typen zuordnen. Sie haben kein Interesse an 
Einsparungen, fühlen sich bei Einsparungen in ihrem 
Komfort und ihrer Freiheit eingeschränkt und sind auch 
zukünft ig nicht daran interessiert bzw. moti viert ihren 
Energiekonsum zu reduzieren.
In der Quellhofstraße in Kassel weisen nur 27 Prozent 
der Befragten ein sparsames Verhalten und eine hohe 
Bereitschaft  zum Energieeinsparen auf. Sie treff en Vor-
kehrungen, verbrauchen bewusst Energie und sind mo-
ti viert noch weitere Einsparmaßnahmen vorzunehmen. 
Mehr als die Hälft e der der Befragten (55 Prozent) hat 
einen durchschnitt lichen Verbrauch, handelt nur parti -
ell umweltbewusst und wird selbst nur wenig akti v beim 
Energiesparen. 18 Prozent der Befragten lassen sich dem 
klimabelastenden Typen zuordnen. Sie haben kein Inte-
resse an Einsparungen, fühlen sich bei Einsparungen in 
ihrem Komfort und ihrer Freiheit eingeschränkt und sind 
auch zukünft ig nicht daran interessiert bzw. moti viert 
ihren Energiekonsum zu reduzieren.
Die Ergebnisse der Systemati sierung zeigen, dass in den 
Untersuchungsgebieten die Mehrheit der Bewohner 
bereits umweltbewusstes und ressourcenschonendes 
Verhalten verfolgt. Dennoch beruht die Systemati sie-
rung auf subjekti ven Aussagen, die sich nicht immer mit 
den Realverbräuchen deckten. Wahrheitsgetreue Aussa-
gen können lediglich angenommen werden. Zudem lässt 
sich vermuten, dass die eher umweltbewussten und 
ressourcenschonenden Bewohner an der Haushaltsbe-
fragung teilgenommen haben, sodass der überwiegende 
Teil der Befragten ein klimafreundliches Verhalten zeigt, 
der Anteil der „klimabelastenden Typen“ in der Realität 
durchaus höher ausfällt.
Realverbräuche versus Selbsteinschätzung
Um das Bewohnerverhalten und den tatsächlichen Ener-
giekonsum der Haushalte bewerten zu können, wurden 
zu Beginn des Modellprojektes die Heizenergie-, Warm-
wasser- und Stromverbräuche erfasst. 
Eine Auswertung der Ergebnisse in den einzelnen Un-
tersuchungsgebieten ergab, dass die CO
2
-Emissionen 
im Wesentlichen von der Größe der Haushalte abhän-
gen. So konnte ein erhöhter Energieverbrauch auf die 
intensivere Nutzung von Elektrogeräten, einen höheren 
Wasserverbrauch durch häufi geres Nutzen von Bad oder 
Abb. 19: CO2-Emission nach Siedlung und Haushaltsgröße 
(Quelle: eigene Darstellung 2014)
Abb. 20: Emissionen pro Kopf nach Siedlung und Haushaltsgröße 
(Quelle: eigene Darstellung 2014)
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Dusche und den höheren Wärmebedarf für Heizen auf-
grund der größeren Wohnfläche zurückgeführt werden.
Dies hat zur Konsequenz, dass aus den höheren CO
2
-
Emissionen in Mehrpersonen-Haushalten (s. Abb. 19) 
auch die größeren absoluten Einsparpotentiale resultie-
ren. Wird die Betrachtungsebene des persönlichen CO
2
-
Ausstoßes gewählt, also die des Pro-Kopf-CO
2
-Ausstoßes 
(s. Abb. 20), dann ist festzustellen, dass die gemeinschaft-
liche Nutzung einer Wohnung zu deutlichen Synergie-
effekten führt, die sich im niedrigeren CO
2
-Ausstoß wi-
derspiegelt. Die Spannweite der Energieverbräuche der 
befragten Haushalte ist, bei sonst gleichen Bedingungen 
(Haushaltsgröße, Untersuchungsgebiet), vergleichswei-
se hoch, sodass auch andere Faktoren den Energiever-
brauch beeinflussen. Für 50 Prozent aller Single-Haus-
halte beträgt der CO
2
-Ausstoß 2500 bis 3500 Kilogramm 
pro Jahr für die Mehrpersonen-Haushalte liegt dieser 
zwischen 3000 bis 4500 Kilogramm pro Jahr. Der Heiz-
energie- und Warmwasserverbrauch wird neben den 
Verbrauchsmustern der privaten Haushalte von weiteren 
Faktoren, wie beispielsweise dem Modernisierungsgrad 
der Gebäude, beeinflusst. Aus der Erhebung lässt sich 
ableiten, dass die Spannweite der Heizkosten im Kasse-
ler Untersuchungsgebiet Rothenberg-Siedlung deutlich 
größer ausfällt als im Erfurter Untersuchungsraum. Die 
Ursachen dafür lagen möglicherweise in dem veralteten 
Rohrleitungssystem (s. Kap. 4.1). Damit wurde deutlich, 
dass auch gebäudetechnische Infrastrukturen großen 
Einfluss auf energetische Einsparerfolge im Quartier 
haben. 
Besonders interessante Ergebnisse lieferte eine Gegen-
überstellung der tatsächlichen Energieverbräuche mit 
der Selbsteinschätzung der Bewohner. Die Auswertung 
nach Verhaltenstypen hatte ergeben, dass sich die Mehr-
heit der Bewohner in den Modellsiedlungen in Erfurt 
und Kassel umweltbewusst und ressourcenschonend 
verhält. Dahingehend wurde angenommen, dass sich 
dieses Verhalten auch in den realen Energieverbräuchen 
wiederspiegelt. Diese Erwartung wurde jedoch nicht
bestätigt.
Für die vergleichbare Darstellung der Realverbräuche 
von Heizen, Strom und Warmwasser wurden im Rahmen 
des Modellprojektes Indizes ermittelt. Unter allen Be-
fragten wurde der Median als Wert eins angenommen. 
Alle Werte unter eins entsprachen einem sparsamen 
Verbrauch, alle Werte darüber einem erhöhten Ver-
brauch. 
Aus den nachfolgenden Abbildungen lassen sich daher 
der Durchschnittsverbrauch und die entsprechenden 
Abweichungen für Heizenergie-, Strom- und Warmwas-
serverbräuche ablesen. Auf der Y-Achse ist der Punk-
testand (Score) zur Einordnung des Umweltbewusst-
seins dargestellt. Die Ergebnisse zeigen, dass sich aus 
einem hohen Umweltbewusstsein nicht immer niedri-
ge Energieverbräuche ableiten lassen bzw. im Kontext 
miteinander stehen. Vielmehr lassen sich deutliche 
Abweichungen vom idealtypischen Verlauf, d.h. hohes 
Umweltbewusstsein führt zu niedrigen Verbräuchen 
und umgekehrt, darstellen. Die Untersuchungen zum 



















































































Abb. 22: Warmwasserindex (Quelle: eigene Darstellung 2018)
Heizenergieverbrauch im Rahmen des Modellprojektes 
(s. Abb. 21) ergaben, dass rund die Hälft e der Befragten 
ein hohes Umweltbewusstsein aufweist, d.h. einen Score 
über 190 erreichen konnten und gleichzeiti g weniger 
Heizenergie verbraucht als der errechnete Durchschnitt  
(Index kleiner 1). Wiederum spiegeln die Ergebnisse 
auch wieder, dass die andere Hälft e der Befragten trotz 
hohem Umweltbewusstsein, deutlich mehr Heizenergie 
benöti gen als der errechnete Durchschnitt  (Index größer 
1). Die Gründe für diese Resultate liegen nicht immer 
in den Verhaltensweisen einzelner Bewohner, sondern 
sind durchaus auch auf technische Infrastrukturen, wie 
Heizsysteme und Sanierungsgrad der Gebäude, zurück-
zuführen. Für den Strom- und Wasserverbrauch der 
Haushalte in den Modellsiedlungen ergaben sich ganz 
ähnliche Resultate (s. Abb. 22 und 23). Die Mehrheit der 
Abb. 23: Stromindex (Quelle: eigene Darstellung 2018)
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Befragten zeigt ein hohes Umweltbewusstsein, bei mehr 
als der Hälfte der Befragten fallen der Strom- und Was-
serverbrauch jedoch deutlich höher aus als der errech-
nete Durchschnittswert von eins. Diese Resultate stützen 
die Erkenntnisse der Studie des Umweltbundesamtes (s. 
Kap. 3.1), wonach in der Bevölkerung zwar ein hohes 
Umweltbewusstsein vorhanden ist, eine Umsetzung ent-
sprechender Maßnahmen zur Energieeinsparung bislang 
nur in geringem Maße erfolgt.
4.3 Modellhafte Kommunikationsansätze 
zur Verhaltensänderung
Im Rahmen des Modellprojektes „EnWoKom“ wurden 
Umweltkommunikationsmethoden zum energieeffi-
zienten Bewohnerverhalten in den Bestandsiedlungen 
in Erfurt und Kassel erprobt und deren Wirkung und Ef-
fizienz analysiert. Zu Beginn des Prozesses wurden mit 
Hilfe einer schriftlichen Befragung der Status Quo in den 
Quartieren erhoben und auf dessen Grundlage die Kom-
munikationsansätze entwickelt.
Bisherige Informationsvermittlung und Anreizsysteme
Die Erstbefragung der Haushalte in 2014 zielte unter 
anderem auf die Erfassung bisheriger Kommunikations-
wege zur Informationsvermittlung ab, aber auch mögli-
che Anreize für Bewohner, um zukünftig mehr Energie 
einzusparen.
Von Seiten der Wohnungsunternehmen wurde in der 
Vergangenheit auf unterschiedliche Informationsmedien 
zurückgegriffen. Die WbG “Erfurt“ eG informierte ihre 
Bewohnerschaft in Form von schriftlichen Ankündigun-
gen (Hauspost oder Aushang), aber auch die Mieterzei-
tung, das „Genossenschaftsecho“, wird als Informations-
medium genutzt. Zudem werden Stadtteilkonferenzen 
als Austauschplattform herangezogen. Weiterhin fungie-
ren die Bestandsverwalter der Wohnungsbaugenossen-
schaft als direkte Ansprechpartner für Mieterfragen. Be-
sonders letzteres hat sich als Kommunikationsmethode 
bewährt. Informationen zu ihren Verbräuchen erhalten 
die Mieter in Form der jährlichen Betriebskostenab-
rechnung; ein anderes Feedbackinstrument kam bislang 
nicht zum Einsatz (vgl. ISP 2014: 16).
Die GWG Kassel nutzt, wie auch die WbG “Erfurt“, das 
persönliche Anschreiben bei der Ankündigung von Sa-
nierungsmaßnahmen oder auch Aushänge in den Haus-
fluren. Zusätzlich führt das Wohnungsunternehmen In-
formationsveranstaltungen durch, bei denen die Mieter 
geplante Veränderungen in der Wohnung eigenständig 
austesten können. Für den direkten Kontakt mit der Mie-
terschaft besteht das Angebot des Besuchs der wöchent-
lichen Sprechstunde in den jeweiligen Stadtteiltreffpunk-
ten. Dieses Angebot wird zudem durch eine aufsuchende 
Beratung im Quartier ergänzt. 
Die Nachbarschaftshelfer der GWG Kassel und ansässige 
Pflegedienste führen dabei Einzelgespräche - auch mehr-
sprachig - durch. Die ehrenamtliche Tätigkeit der Nach-
barschaftshelfer wurde durch den Verein piano e.V. der 
GWG Kassel koordiniert. Die Nachbarschaftshilfe verfolgt 
das Ziel, die soziale Struktur und Netzwerke zwischen Be-
wohnern im Stadtteil zu fördern. 
In einem Pilotprojekt von piano 
e.V. wurden Nachbarschaftshel-
fer zu Stromsparberatern aus-
gebildet. Die Finanzierung der 
zweijährigen Schulung wurde 
über die Stadt Kassel im Rahmen 
des integrierten Klimaschutz-
konzeptes gewährleistet. Die 
Stromsparberater informieren 
interessierte Bewohner zu mög-
lichen Energieeinsparpotentia-
len im Alltag (vgl. ebenda).
Eine Auswertung der bisher ge-
nutzten Kommunikationsmedi-
en der Bewohnerschaft (s. Abb. 
24) zeigt, dass im Erfurter Un-
tersuchungsgebiet die Zeitung 
bzw. Zeitschrift das meist ge-
nutzte Kommunikationsmittel 
Abb. 24: Kommunikationswege am Jakob-Kaiser-Ring      









ist, gefolgt vom Fernsehen. Nach Aussage der Bewoh-
nerschaft  konnten die darin vermitt elten Informati onen 
zum Energiesparen gut umgesetzt werden. Auff ällig war, 
dass sich die Mehrheit der Bewohnerinnen und Bewoh-
ner mehr Informati onen durch den Vermieter bzw. durch 
eine Beratung in der eigenen Wohnung 
wünschen.
Für die Untersuchungsgebiete in Kassel 
ergibt sich ein anderes Bild. In der Rothen-
berg-Siedlung wurden Informati onen vor-
rangig über Freunde, Bekannte und/oder 
Verwandte kommuniziert. Rund ein Dritt el 
der Befragten konnte die Tipps im eigenen 
Haushalt gut anwenden (s. Abb. 25). Das 
zweitstärkste genutzte Medium ist wie 
auch in Erfurt das Fernsehen gefolgt vom 
Internet. Eine hohe Nachfrage besteht 
für Besuche einer Beratungsstelle sowie 
der persönlichen Unterstützung und An-
leitung bei der Umsetzung von Energie-
sparmaßnahmen im eigenen Haushalt. 
Die bisher meist genutzten Kommunika-
ti onsmedien in der Quellhofstraße waren, 
Freunde, Bekannte und/oder Verwandte. 
Jedoch konnten 18 Prozent der Befragten 
die Tipps im eigenen Haushalt gut anwen-
den (s. Abb.26). 
Weiterhin informieren sich die Befragten 
über Ratgeber bzw. Fachliteratur sowie 
Zeitungen und Zeitschrift en. Die darin 
vermitt elten Tipps konnten jedoch nur 
wenige Befragte für ihren Haushalt an-
wenden. Zukünft ig sind die Befragten 
besonders an einem Besuch in einer Be-
ratungsstelle interessiert oder wünschen 
sich Unterstützung und Anleitung bei der 
Umsetzung von Maßnahmen zur Ener-
gieeinsparung. Insbesondere monetäre 
Anreize moti vieren die Befragten in den 
Untersuchungsgebieten ihr Energienut-
zungsverhalten zu überdenken. Dabei 
wünschen sich die Haushalte vorrangig 
Rabatt e beim Kauf energiesparender Pro-
dukte oder einen fi nanziellen Bonus bei 
besonders energiesparendem Verhalten. 
Der Einsatz intelligenter Technik zur Re-
fl exion des eigenen Energiekonsums ist 
ebenfalls ein Anreiz, um zukünft ig mehr 
Energie einzusparen (s. Abb. 24 bis 26).
Entwicklung modellhaft er Kommunikati onsansätze
Auf der Basis der erhobenen Empirie (Haushaltsbefra-
gung 2014), Beratungen mit den Projektpartnern (s. Kap. 
1.2) in Form von Lokalen Beiratssitzungen und den Er-
kenntnissen von beispielhaft en Ansätzen aus der Praxis 
Abb. 25: Kommunikati onswege in Kassel in der Rothenberg-Siedlung 
(n=50; Quelle: eigene Darstellung 2014) 
Abb. 26: Kommunikati onswege in der Kasseler Quellhofstraße  
 (n=11; Quelle: eigene Darstellung 2014) 
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Modellwohnung im Erfurter Stadtteil Roter Berg 
Da im Untersuchungsraum in Erfurt zu Beginn des Mo-
dellprojektes kein zentraler Anlaufpunkt z.B. Stadtteil-
treff vorhanden war, entschieden sich die Projektbe-
teiligten für die Realisierung einer Modellwohnung am 
Roten Berg (s. Abb. 27 und 28). 
Das Konzept der Modellwohnung sollte sowohl techni-
sche als auch informative und partizipatorische Ansätze 
miteinander verbinden und sah vor, die Bewohner vor 
Ort im Umgang mit Energie zu sensibilisieren und zu 
unterstützen (s. Abb. 29). Neben individueller und kos-
tenloser Beratungstätigkeit durch die Verbraucherzent-
rale Thüringen e.V. und den Stromspar-Check des Caritas 
wurden darüber hinaus weitere Aktionen für Jung und 
Alt angeboten. 
Die Modellwohnung wurde zudem mit einer intelligen-
ten Smart-Home-Technologie zur Haushaltssteuerung 
ausgestattet. Mit Hilfe dieser Technik lassen sich bei-
spielsweise Heizung, Beleuchtung, Rauchmelder sowie 
elektrische Haushaltsgeräte bequem und nach den Be-
dürfnissen der Bewohner steuern. Neben Einspareffek-
ten bei Smart-Home-Produkten spielen die Steigerung 
des eigenen Komforts und der Sicherheit eine wesentli-
che Rolle bei Smart Home Produkten. So wurde zusätz-
lich die Luftqualität in der Modellwohnung erfasst. Ein 
kompaktes Gerät mit Ampelsystem zeigte dem Verbrau-
cher den gegenwärtigen CO
2
-Gehalt in der Raumluft an, 
löste bei kritischen Werten ein akustisches Alarmsignal 
aus und vermittelte so den Hinweis für eine notwendige 
Stoßlüftung des Raumes. Ein Echtzeit-Stromzähler visu-
alisierte den aktuellen Stromverbrauch der Modellwoh-
nung. 
Bei der Ausstattung der Modellwohnung wurde zudem 
darauf geachtet, dass die installierte Haustechnik wie 
wurden Kommunikationsstrategien für die Untersu-
chungsgebiete in Erfurt und Kassel entwickelt und um-
gesetzt.  Die Kommunikationsansätze laufen in beiden 
Städten unter dem Leitbild „Energie sehen, verstehen 
und sparen“ und wurden in ihren Inhalten an die Stand-
ortvoraussetzungen und Zielgruppen der jeweiligen 
Quartiere angepasst. Mitwirkende im Entwicklungs- 
und Umsetzungsprozess waren sowohl Bewohner der 
Untersuchungsgebiete als auch die beteiligten Akteure 
aus Wohnungswirtschaft, Stadtverwaltung und Wis-
senschaft sowie freien Trägern wie beispielsweise der 
Caritas oder die Verbraucherzentralen. 
Die Realisierung der modellhaften Kommunikationsan-
sätze unterteilte sich in vier Phasen: die Vorbereitung, 
die Durchführung, Öffentlichkeits- und Netzwerkarbeit 
sowie die Verstetigung. Einen Schwerpunkt der Vorbe-
reitungsphase bildete dabei die technische Ausstattung 
der Räumlichkeiten in Erfurt und Kassel. Hierfür wurden 
weitere Kooperationspartner bzw. Sponsoren gewon-
nen u.a. RWE, Städtische Werke Kassel bzw. Stadtwerke 
Erfurt. Die Durchführungsphase beinhaltete eine Viel-
zahl an Informations- und Beratungsangeboten, die in 
Kooperation mit externen Institutionen durchgeführt 
wurden. 
Die Angebote sollten möglichst viele Zielgruppen errei-
chen und Multiplikatoreneffekte anstoßen, z.B. durch 
die Schulung weiterer Nachbarschaftshelfer zu Strom-
sparberatern. Parallel zur Durchführungsphase wurde 
kontinuierlich Öffentlichkeitsarbeit betrieben, um auf 
die Angebote und Aktionen in den Projektgebieten hin-
zuweisen. Ziel des Projektes war es, die erprobten Kom-
munikationsansätze für die Quartiers- und Stadtebene 
weiterzuentwickeln und zu verstetigen. Im Nachfolgen-
den werden die erprobten Kommunikationsansätze de-
taillierter vorgestellt.
Abb. 27: Beratungs- und Arbeitsbereich der Modellwohnung 
in Erfurt (Foto: ISP 2015) 
Abb. 28: Wohnbereich der Modellwohnung in Erfurt 



















Informati on und 
Beratung in der Gruppe
Wohnzimmer
(Anschauungsobjekte)
Unterhaltungselektronik, Kühlschrank, Waschmaschine 
aber auch die LED-Beleuchtung hohen Effi  zienzklassen 
entspricht.
Beratungsangebote vor Ort
Im Rahmen der Kommunikati onsstrategie des Modell-
projektes wurde bewusst an bewährte und bekannte 
Beratungsformen angeknüpft , um das Vertrauen in die 
Beratungsangebote zu stärken und zukünft ig die Ko-
operati onen mit der Wohnungswirtschaft  zu fördern. Es 
wurden mit zwei etablierten Anbietern von Energiebera-
tungen zusammengearbeitet. Eine Kooperati on erfolgte 
sowohl mit der Verbraucherzentrale Thüringen e.V. als 
auch mit dem Stromspar-Check der Caritas. 
Die Caritas Mitt elthüringen e.V. bietet den sogenannten 
„Stromsparcheck“ an, welcher sich an einkommens-
schwache  Haushalte (Einkommen unter dem Pfän-
dungsfreibetrag) richtet. Ein Stromsparcheck umfasst 
zwei bis drei Haushaltsbesuche eines qualifi zierten 
Stromsparhelfers. Im Rahmen eines ersten Haushalts-
besuchs (s. Abb. 30) überprüft  der Stromsparhelfer der 












umfasst den Strom- und Warmwasserverbrauch sowie 
die Aufnahme aller stromverbrauchenden Geräte. Auch 
die Nebenkostenabrechnung und Stromkostenabrech-
nung werden zur Analyse mit einbezogen. Die erhobenen 
Daten werden in die bundesweite Datenbank eingepfl egt 
und im Anschluss an den Hausbesuch erfolgt die Erstel-
lung eines individuellen Auswertungsberichts. Dieser 
„individuelle Stromfahrplan“ wird beim zweiten Haus-
haltsbesuch der Stromsparhelfer übergeben. Zudem 
erhalten die teilnehmenden Haushalte kostenlose So-
forthilfen in Form von Energiespar- und LED-Lampen, 
schaltbaren Steckdosenleisten, TV-Standby-Schalter, 
Zeitschaltuhren oder Perlatoren für Wasserhähne. 
Nach Bedarf werden diese Soforthilfen direkt monti ert. 
Darüber hinaus erhalten interessierte Bewohner die 
Möglichkeit, ihr altes Kühlgerät gegen ein neues der 
Energiesparklasse A+++ umzutauschen. Hierfür wird ein 
Gutschein in Höhe von 150 Euro überreicht. Auf Wunsch 
der Bewohner fi ndet nach einem Jahr ein dritt er Haus-
haltsbesuch statt . Die errechneten Energieeinsparpoten-
ziale werden mit dem realen Energieverbrauch anhand 
der Betriebskostenabrechnung verglichen. 
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Ein wichti ger Bestandteil der Beratungstäti gkeit der Ver-
braucherzentrale Thüringen e.V. ist die Energieberatung 
(s. Abb. 31). Eine Beratung ist generell telefonisch, per 
E-Mail oder persönlich möglich. Die persönliche Ener-
gieberatung wurde im Rahmen der Modellwohnung 
wöchentlich angeboten. Die Verbraucherzentrale berät 
Mieter sowie Vermieter, aber auch Eigentümer, umfas-
send zu den Themen Heizen (z.B. Überprüfung der Heiz-
kostenabrechnung), Wärmedämmung, Strom sparen 
und energieeffi  ziente Geräte. Dabei wird das Ziel ver-
folgt, den Kunden zu helfen, ihre Kosten für Heizung und 
Warmwasser zu senken sowie ein gesundes und um-
weltschonendes Wohnen zu gewährleisten. 
Die Verbraucherzentrale verspricht, produkt- und fi r-
menneutrale Beratung zu eff ekti ven Wärmeschutzmaß-
nahmen, Feuchti gkeit und Schimmelbildung, Energieein-
sparmaßnahmen und Energiekostensenkung zu leisten. 
Auch eine Beratung in der eigenen Wohnung wird an-
geboten. Die Kosten für die Beratung liegen in der Regel 
bei fünf Euro, Empfänger von Transferleistungen erhal-
ten eine kostenlose Energieberatung.
Quarti ersübergreifende Akti onen
Darüber hinaus wurden zusätzlich zu den individuellen 
Beratungsangeboten unterschiedliche zielgruppenspezi-
fi sche Akti onen im Untersuchungsgebiet durchgeführt. 
So hatt en die Bewohner die Möglichkeit, mit Hilfe eines 
Messkoff ers das Raumklima ihrer Wohnung zu untersu-
chen. Ziel der Akti on war es, durch einfache Messungen 
die Zusammenhänge von Temperatur, relati ver Luft -
feuchti gkeit und Luft wechsel verständlich zu machen. 
Feedback zu den persönlichen Messergebnissen wurde 
in einer gemeinsamen Diskussionsrunde von einer Ener-
gieexperti n gegeben. 
Unter dem Sti chwort Energie entdecken bei Kaff ee und 
Kuchen wurden interessierte Bewohner in die Modell-
wohnung geladen (s. Abb. 32), um unter anderem die 
Smart-Home-Funkti onen auszutesten und näher ken-
nenzulernen. Smart-Home-Produkte dienen zur intel-
ligenten Steuerung von Heizung, Beleuchtung, Rauch-
meldern sowie elektrischer Haushaltsgeräte. Neben 
energeti schen Einspareff ekten können Smart-Home-Ins-
tallati onen auch zum Wohnkomfort und zur Wohnsicher-
heit beitragen. Auch wurde die Themati k Luft qualität im 
Rahmen der Modellwohnung visualisiert. Ein Luft güte-
messgerät, versehen mit einem Ampelsystem, zeigt dem 
Nutzer den aktuellen CO
2
-Gehalt in der Raumluft  an, löst 
bei kriti schen Werten ein akusti sches Alarmsignal aus 
und gibt so den Hinweis für eine notwendige Stoßlüf-
tung des Raumes. Eine Energieexperti n gab neben der 
Einführung in die Modellwohnung auch Hinweise zum 
nachhalti gen Energiekonsumverhalten und akti vier-
te gleichzeiti g die Bewohner, über eigene Erfahrungen 
sowie Probleme im Umgang mit Energie zu berichten. 
1. Besuch
Der Wasser- und Stromver-
brauch wird erfasst. Dazu 
werden Verbrauchsmessun-
gen an elektrischen Geräten 
und Wasseramaturen 
durchgeführt, das Nutzer-





nen Verbräuchen werden 
in der Datenbank die 
Einsparpotenziale durch 
Einbau und Nutzung von 
Soforthilfen errechnet.
2. Besuch
Der Haushalt erhält seinen 
individuellen Energiebe-
richt, der vor Ort bespro-
chen wird. Außerdem 
werden notwendige Sofort-
hilfen eingebaut und ggf. ein 
Kühlgeräte-Gutschein über-
reicht. Zudem gibt es wich-
ti ge Tipps, wie man durch 
Verhaltensänderungen wei-
tere Einsparungen erzielt. 
3. Besuch
Nach einem Jahr kann der 
Haushalt sich ein weite-
res Mal beraten lassen. 
Dabei werden die errech-
neten und die tatsächlichen 
Einsparungen anhand der 
Energie- und Wasserkos-
tenabrechnung verglichen. 
Abb. 30: Ablauf des Stromspar-Checks der Caritas (Quelle: eigene Darstellung 2018 nach Stromspar-Check; Icons designed by Freepik, 









Abb. 31: Formen der Energieberatung (Quelle: eigene Darstellung 2018 nach Verbraucherzentrale 2018; Icons designed by Gregor 
Cresnar, iti m2101, Pause08, Freepik from www.fl ati con.com)
Überblick zu:








Mieter, private Haus- oder
Wohneigentümer, private
Vermieter, Bauherren
Mieter, private Haus- oder
Wohneigentümer, private
Vermieter, Bauherren
Mieter, private Haus- oder
Wohneigentümer, private
Vermieter, Bauherren





(z.B. Stromsparen,  
Auswahlkriterien beim 
Kauf von Elektrogeräten)
Erste Einschätzung zur 
Energiesparfragen 
(z.B. Auswahl von 
Heizsystemen, 
Fördermöglichkeiten)






Zugangsdaten per E-Mail  
Ausführliches persönliches
Gespräch in einer 
Beratungsstelle
Dauer: ca. 30 Minuten
Terminvereinbarung 
notwendig
Ein Termin bei Ihnen zu 
Hause zur fundierten 
Einschätzung der 
energetischen Situation










des Beraters oder der 
Beraterin sowie, falls 





















5 - 10 Euro




Neben der Partizipation von meist älteren Bewohnern 
wurden quartiersübergreifend auch Kinder animiert sich 
intensiv mit nachhaltigem Energiekonsum auseinander-
zusetzen. In Kooperation mit einer ortsansässigen Kin-
dertagesstätte wurden über mehrere Wochen hinweg 
Kinder zu Energieexperten ausgebildet. So wurden 
den Kindern mit Hilfe von eigenen Thermogrammen 
der Nutzen von Dämmung veranschaulicht. Bei einem 
Besuch der Modellwohnung konnten die Kinder zudem 
Heizenergie, Strom und Wasser in Alltagssituationen 
selbst anwenden und Verbesserungsvorschläge unter-
breiten. 
Nachbarschaftshelfer als Unterstützer vor Ort
Anders als am Standort Erfurt konnte die Kommunikati-
onsstrategie in Kassel an bereits etablierte Angebote im 
Untersuchungsgebiet anknüpfen. Seit 2012 wurde kon-
tinuierlich eine Vor-Ort-Beratung von der GWG Kassel 
aufgebaut. Die Nachbarschaftshelfer des Vereins piano 
e.V., Kooperationspartner des beteiligten Wohnungsun-
ternehmens, wurden seit 2012 im Rahmen von Schu-
lungen zu Stromsparberatern für die Quartiere qualifi-
ziert. Die zweijährige Schulung zum Stromsparberater 
finanzierte die Stadt Kassel im Rahmen des Integrierten 
Klimaschutzkonzeptes. Die Stromsparberater wurden 
dazu ausgebildet, den Bewohnern Tipps im Umgang mit 
Energie im Alltag zu vermitteln. 
Neben der persönlichen Beratung in den eigenen vier 
Wänden haben sich die Mehrsprachigkeit der Nachbar-
schaftshelfer und die lokalen Stadtteiltreffpunkte als Be-
gegnungs- und Informationsstätten besonders bewährt. 
Ziel für das Projekt in Kassel war es daher weitere An-
gebote vor Ort zu integrieren sowie weitere Nachbar-
schaftshelfer zu Stromsparberatern zu schulen. Neben 
den beratenden Elementen wurde der Stadtteiltreff in 
der Rothenberg-Siedlung ähnlich wie im Erfurter Beispiel 
mit Smart-Home-Technik ausgestattet. Für Besucher des 
Stadtteiltreffs bestand so die Möglichkeit, die installierte 
Technik besser kennenzulernen.
Angebote im Stadtteiltreffpunkt
Ein weiteres Angebot wurde in das wöchentlich stattfin-
dende Stadtteilfrühstück integriert. Unter dem Stichwort 
Energiefrühstück erhielten die Bewohner in einer unge-
zwungenen Atmosphäre eher beiläufig Informationen 
zum Energiesparen sowie Umsetzungshilfen für ihren 
Haushalt. Zudem konnten Termine zur individuellen Be-
ratung mit dem Stromsparberater vereinbart werden. 
In Kooperation mit dem Verein Energie 2000 e.V., den 
Stromsparhelfern der Caritas Nordhessen-Kassel und den 
Städtischen Werken Kassel wurden zudem Themenaben-
de im Stadtteiltreff veranstaltet. Schwerpunkte bildeten 
die Bereiche „Nebenkosten senken“, „Strom und Wasser 
sparen“ sowie „Gesund heizen und lüften“. Die Veranstal-
tungen im Stadtteiltreff dienten zudem der Vorstellung 
und Vernetzung von lokalen Beratungsangeboten.
4.4 Bewertung und Wirkungen der erprobten 
Kommunikationsansätze
Eine Bewertung der erprobten Kommunikationsansätze 
wurde im Rahmen einer zweiten und dritten Haushalts-
befragung in den Untersuchungsgebieten vorgenommen. 
Zudem wurden etwaige Verhaltensänderungen der teil-
nehmenden Haushalte untersucht. Nachfolgend werden 
die wichtigsten Ergebnisse der Empirie vorgestellt (vgl. ISP 
2016: 55ff).
Verhaltensänderung durch Steigerung des Umwelt-
bewusstseins
Die Auswertungen zur Empirie im Modellprojekt lassen 
darauf schließen, dass sich insbesondere das Bewusstsein 
für den eigenen Energiekonsum verbessert hat. So treffen 
die Bewohner in den Quartieren nach Durchführung der 
Kommunikationsansätze mehrheitlich eigene Vorkehrun-
gen, um den eigenen Energiekonsum zu reduzieren. 
So gaben im Rahmen der dritten Haushaltsbefragung in 
2016 alle Bewohner in Erfurt an, im Winter eine dauer-
hafte Kippstellung der Fenster zur Lüftung zu vermeiden, 
im Vorjahr waren es rund neun Prozent weniger. Auch 
stimmten 2015 82,9 Prozent der Befragten zu, „nach dem 
Baden, Schlafen oder Kochen die Zimmer über eine Stoß-
lüftung zu lüften“, 2016 waren es mehr als 90 Prozent, die 
regelmäßig Stoßlüften (vgl. ISP 2016: 55ff). 
 
Abb. 32: Energie entdecken bei Kaffee und Kuchen in der  
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Jakob-Kaiser-Ring: Vorkehrungen zur Energieeinsparung
ja nein werde ich noch umsetzen
Abb. 33:  Vorkehrungen zur Verringerung des Energieverbrauchs; Vergleich der Ergebnisse aus 2. und 3. Befragung 
(n=7-42; Quelle: eigene Darstellung)
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Der Aussage „Ich reguliere die Heizkörper öfters“ 
stimmen bei der dritten Umfrage 76,2 Prozent der Be-
wohner zu. Im Vergleich zur Vorjahresbefragung 2015 
wird ein Anstieg um 18,7 Prozent ersichtlich. Dabei 
nutzten 2016 lediglich 14 Prozent der Bewohner pro-
grammierbare Heizkörperthermostate, um die Raum-
temperatur zu regulieren (s. Abb. 33, vgl. ebenda).
 
In der Rothenberg-Siedlung in Kassel geben knapp 89 
Prozent der Befragten bei der dritten Befragung an, die 
Zimmer regelmäßig über eine Stoßlüftung zu lüften. Im 
Winter verzichten ebenfalls 88,9 Prozent auf eine dauer-
hafte Kippstellung der Fenster. Nach dem Baden, Schla-
fen oder Kochen lüften laut Befragung 2016 alle Teilneh-
menden die Zimmer über eine Stoßlüftung (vgl. ebenda). 
Ebenfalls positiv entwickelte sich das Wäschetrocknen in 
der eigenen Wohnung. So gaben 2015 noch 60,9 Prozent 
der Befragten an, ihre Wäsche in der Wohnung zu trock-
nen. Bei der abschließenden Befragung sank dieser Wert 
auf 33,3 Prozent (vgl. ebenda). 
Hilfsmittel zur Raumtemperaturerfassung und Luftfeuch-
temessung nutzten rund 45 Prozent der Befragten.Bei 
der dritten Haushaltsbefragung geben nur noch 22,2 
Prozent an Hilfsmittel zur Raumtemperaturmessung zu 
nutzen (s. Abb. 34, vgl. ebenda).
 
In der Quellhofstraße in Kassel gaben alle Befragten 
bei der zweiten und dritten Haushaltsbefragung an, im 
Winter auf eine dauerhafte Kippstellung der Fenster 
zur Lüftung zu verzichten. Hilfsmittel zur Raumtempe-
raturerfassung und Luftfeuchtemessung wurden von 
weniger als der Hälfte der Befragten bei der Befragung 
2015 verwendet. Im Herbst 2016 gaben Dreiviertel der 
Befragten an, diese Hilfsmittel zu nutzen. Bezogen auf 
ihr Heizverhalten gaben alle Befragten an, die Heizkör-
per öfters, z.B. beim Verlassen der Wohnung oder in der 
Nacht, zu regulieren. 2016 nutzten dafür bereits ein 
Viertel der Bewohner regulierbare Heizkörperthermo-
state. „Energiefresser“, z.B. alte Geräte, haben bei der 
Befragung in 2016 Dreiviertel der Bewohner aus ihrem 
Haushalt entfernt bzw. ersetzt. Ein Viertel gab an, dass 
sie diese Maßnahme noch in ihrem Haushalt umsetzen 
werden. Auf eine grafische Darstellung der Ergebnisse 
aus der Quellhofstraße wurde aufgrund der niedrigen 
Anzahl von vier bis elf Befragten an dieser Stelle verzich-
tet (vgl. ISP 2016: 55ff).
In den Untersuchungsgebieten werden auch weiterhin 
Vorkehrungen getroffen, um insbesondere den eigenen 
Stromverbrauch zu reduzieren. So stimmten in Erfurt 
2016 100 Prozent der Befragten den Aussagen „Ich 
achte beim Kauf von Elektrogeräten auf einen niedrigen 
Verbrauch“ und „Wenn niemand im Zimmer ist, schalte 
ich das Licht aus“ zu. Die Werte sind im Vergleich zum 
Vorjahr nahezu identisch. 93,8 Prozent gaben bei der ab-
schließenden Befragung an, Elektrogeräte auszuschal-
ten, wenn sie nicht benutzt werden. 75 Prozent der Be-
fragten benutzten Energiesparlampen. Bei der zweiten 
Haushaltsbefragung 2015 lag dieser Wert mit 95,2 
Prozent noch deutlich höher. Somit ist der Prozentsatz 
derer, die Energiesparlampen benutzen, im Vergleich zur 
ersten Befragung um 15 Prozent auf 95 Prozent gestie-
gen, wiederrum im Rahmen der letzten Befragung 2016 
um 20 Prozent gesunken (s. Abb. 35, vgl. ebenda).
In der Rothenberg-Siedlung stimmen 92 Prozent der 
Befragten 2016 der Aussage „Ich schalte Stromgerä-
te, wenn ich sie nicht nutze, aus“ zu. Im Vergleich zum 
Vorjahr 2015 ist der Anteil derer, die diese Maßnahme 
trafen, um acht Prozent gesunken. Rund 96 Prozent der 
Bewohner gaben an, beim Kauf von Elektrogeräten auf 
einen niedrigen Verbrauch zu achten. An dieser Stelle ist 
ein Anstieg um vier Prozent im Vergleich zur Ausgangs-
befragung 2014 zu verzeichnen. Auf 96 Prozent in 2016 
angestiegen ist auch der Anteil der Befragten, die der 
Aussage zustimmten, den Energieverbrauch ihres Haus-
halts zu senken, indem sie, wenn niemand im Zimmer ist, 
das Licht ausschalten. Zudem gaben 83,3 Prozent der 
Befragten bei der zweiten Befragung in 2015 an, Energie-
sparlampen zu benutzen. Im Rahmen der dritten Haus-
haltbefragung sank dieser Wert jedoch auf 60 Prozent 
(vgl. ebenda). 
In der Quellhofstraße gaben alle Befragten an, beim Kauf 
von Elektrogeräten auf einen niedrigen Verbrauch zu 
achten sowie Energiesparlampen zu nutzen. Der Anteil 
derer, die LED-Lampen anstelle von Energiesparlampen 
benutzen, ist im Vergleich zur Vorjahresbefragung um 
mehr als die Hälfte gesunken. Alle Bewohner stimmten 
2016 den Aussagen „Ich schalte Stromgeräte, wenn ich 
sie nicht nutze, aus“ und „Wenn niemand im Zimmer ist, 
schalte ich das Licht aus“ zu. Bei beiden Maßnahmen ist 
ein Rückgang derer, die diese Vorkehrungen umsetzen, 
zu verzeichnen. Aufgrund der geringen Ausschöpfungs-
quote in der Quellhofstraße, lassen sich zu den Ergebnis-
sen lediglich Tendenzen ableiten (vgl. ebenda).
 
Die Befragungsergebnisse für den Schwerpunkt Umwelt-
bewusstsein sind teilweise über die Jahre sehr konträr 
ausgefallen. Einerseits zeichnet sich ab, dass die Bewoh-
ner der Untersuchungsgebiete für die Thematik Energie 
deutlich besser sensibilisiert wurden. So setzt die Mehr-
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Rothenberg: Vorkehrungen zur Energieeinsparung
ja nein werde ich noch umsetzen
Abb. 34:  Vorkehrungen zur Verringerung des Energieverbrauchs; Vergleich der Ergebnisse aus 2. und 3. Befragung 
(n=9-24; Quelle: eigene Darstellung)
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Abb. 35: Vorkehrungen zur Verringung des Stromverbrauchs Vergleich der Ergebnisse aus 1., 2. und 3. Befragung   
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Quellhofstraße: Vorkehrungen zur Energieeinsparung









gleich. Mehr als die Hälft e der Befragten sti mmte in 
allen drei Befragungen der Aussage voll und ganz zu „Die 
Umwelt zu schützen ist meiner Meinung nach eine sehr 
wichti ge Angelegenheit“ (s. Abb. 36). Bei der dritt en 
Befragung im Herbst 2016 sti mmten 72,3 Prozent der 
Aussage voll und ganz zu. Bei der Befragung im Frühjahr 
2014 lag der Wert mit 89,1 Prozent jedoch wesentlich 
höher. 
Den Aussagen „Ich interessiere mich für meinen Energie-
verbrauch zuhause“ sti mmte die Mehrheit voll und ganz 
zu. Das Interesse am eigenen Energieverbrauch war mit 
72,9 Prozent bei der abschließenden Befragung im Ver-
gleich zu 2015 wieder deutlich angesti egen und ähnelt 
dem höchsten Wert aus der ersten Haushaltsbefragung 
im Jahr 2014 (81,9 Prozent). Ebenso zeigte sich, dass das 
Interesse an Einsparmöglichkeiten bei den Befragten in 
2015 mit 52,5 Prozent im Vergleich zur ersten Befragung 
(2014: 69,1 Prozent) stark zurückgegangen war. Dieser 
Trend konnte in der abschließenden Befragung wieder 
umgekehrt werden und erreicht mit 68,8 Prozent knapp 
das Niveau aus 2014 (vgl. ISP 2016: 55ff ). 
„Energieeinsparung bedeutet, dass ich meinen Komfort 
einschränken muss“. Dieser Aussage sti mmten bei der 
ersten Umfrage 2014 noch 21,8 Prozent der Befrag-
ten voll und ganz zu und in 2015 lediglich nur noch 2,6 
Prozent. Bei der abschließenden Haushaltbefragung in 
2016 sti mmte dieser Aussage niemand mehr voll und 
ganz zu. Die anfänglich verbreitete Meinung, dass Ener-
gieeinsparung Komfortverlust bedeutet, ist über den 
Untersuchungszeitraum hinweg, daher deutlich zurück-
gegangen (vgl. ebenda).
Ein ähnlicher Trend ist für die Aussage „Energieeinspa-
rung beschränkt mich in meiner Freiheit“ zu verzeichnen. 
Sti mmten bei der ersten Befragung 2014 dieser Aussage 
noch rund 20 Prozent voll und ganz bzw. überwiegend 
zu, waren es 2016 nur noch 6,4 Prozent. Die Mehrheit 
der Befragten fühlt sich durch Energieeinsparung nicht 
in ihrer Freiheit, eher nicht bzw. überhaupt nicht be-
schränkt. Hier wurde im Rahmen der drei Haushaltsbe-
fragungen tendenziell ein deutlicher Zuwachs festge-
stellt (vgl. ebenda).
Eine Abnahme wurde hingegen bei den Befragten beob-
achtet, die sich bereits bewusst in ihrem Energiekonsum 
einschränken. Waren es 2014 noch 38,2 Prozent, die voll 
und ganz zusti mmten ihren, Energiekonsum bewusst 
einzuschränken, so ist die Zahl in 2016 auf 25 Prozent 
gesunken. Bei einer Gegenüberstellung der drei Befra-
gungen zeigt sich, dass bei der Aussage „Ich treff e selbst 
Vorkehrungen, die zu Energieeinsparungen führen“ ein 
steti ger Ansti eg der Zusti mmung zu beobachten ist. Im 
Jahr 2014 sti mmten lediglich 49,1 Prozent und im Jahr 
2016 bereits 55,3 Prozent der Aussage voll und ganz zu. 
Die Aussage „Ich bin mir sicher, dass ich mit Energie 
sparsam umgehe“ wurde im Rahmen der drei Haushalts-
befragungen annährend gleich beantwortet. Die Mehr-
heit der Befragten sti mmte der Aussage voll und ganz 
bzw. überwiegend zu (vgl. ISP 2016: 55ff ). 
In Kassel ergab die Befragung in der Rothenberg-Sied-
lung ein ganz ähnliches Bild wie in Erfurt. Der Aussage 
„Die Umwelt zu schützen ist meiner Meinung nach eine 
sehr wichti ge Angelegenheit“ sti mmen bei der Befra-
gung 2016 64 Prozent der Befragten in der Rothenberg-
Siedlung voll und ganz zu. Im Vergleich zur ersten Haus-
haltsbefragung ist der Prozentsatz derer, die der Aussage 
voll und ganz zusti mmen, um über 20 Prozent gesunken 
(vgl. ebenda).
Der Anteil derer, die den Aussagen „Ich interessiere mich 
für meinen Energieverbrauch zuhause“ und „Ich interes-
siere mich für Einsparmöglichkeiten in meiner Wohnung“ 
voll und ganz zusti mmen, ist im Vergleich zur ersten 
Befragung ebenfalls gesunken. Während 2014 noch 70 
Prozent der Befragungsteilnehmer angegeben haben, 
sich voll und ganz für den eigenen Energieverbrauch 
zu interessieren, sind es bei der zweiten Befragung nur 
noch 39,1 Prozent. Bei der dritt en Haushaltsbefragung 
war mit 68 Prozent Zusti mmung wieder eine Zunahme 
zu verzeichnen. Der Prozentsatz derer, die angaben, sich 
voll und ganz für Einsparmöglichkeiten in ihrer Wohnung 
zu interessieren, ist im Vergleich von 82 Prozent im Jahr 
2014 auf 45,8 Prozent im Jahr 2015 gesunken. Bei der 
dritt en Umfrage 2016 war wieder ein leichter Ansti eg 
mit 54,2 Prozent Zusti mmung ersichtlich (vgl. ebenda).
Ähnlich wie in Erfurt ist auch in der Rothenberg-Siedlung 
eine Veränderung der Befragungsergebnisse in Bezug 
auf die Aussage „Energieeinsparung bedeutet, dass ich 
meinen Komfort einschränken muss“ zu verzeichnen. 
Während 2014 der Prozentsatz derer, die der Aussage 
voll und ganz zusti mmten noch bei zehn Prozent lag, 
war er bis 2016 konti nuierlich weiter gesunken und 
liegt aktuell bei nur noch vier Prozent (vgl. ebenda).
Ganz ähnliche Resultate wurden auch bei der Aussage 
„Energieeinsparung beschränkt mich in meiner Freiheit 
beobachtet“. Zu einer Abnahme kam es hingegen bei 
den Befragten, die der Aussage „Ich sollte zu Hause mehr 
Energie sparen“ voll und ganz zusti mmten. Waren es 
2014 noch 20,4 Prozent, die diese Meinung teilten, sind 
es 2016 nur noch zwölf Prozent. Kaum Veränderungen 
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Jakob-Kaiser-Ring: Umweltbewusstsein und Handeln
stimme voll und ganz zu stimme überwiegend zu stimme teils zu
stimme eher nicht zu stimme überhaupt nicht zu
Abb. 36: Aussagen zum Umweltbewusstsein und Energieverhalten am Jakob-Kaiser-Ring, Vergleich der Ergebnisse aus    









Abb. 37: Aussagen zum Umweltbewusstsein und Energieverhalten der Kasseler Rothenberg-Siedlung, Vergleich der Ergebnisse aus 
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Rothenberg: Umweltbewusstsein und Handeln
stimme voll und ganz zu stimme überwiegend zu stimme teils zu
stimme eher nicht zu stimme überhaupt nicht zu
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Vorkehrungen, die zu Energieeinsparungen führen“, „Ich 
schränke mich bewusst ein“ und „Ich gehe mit Energie 
sparsam um“ im Vergleich zwischen 2014 und 2016 zu 
beobachten. Mehrheitlich sti mmen die Befragten diesen 
Aussagen voll und ganz bzw. überwiegend zu (siehe Abb. 
37).
Veränderung der Verhaltenstypen
Die nachfolgenden Abbildungen 38 bis 40 geben einen 
Überblick zu den Ergebnissen der Systemati sierung der 
befragten Haushalte. Die Ergebnisse für das Erfurter 
Untersuchungsgebiet zeigen, dass die Gruppe der spar-
samen Verbraucher in der Ausgangsbefragung 2014 mit 
70 Prozent am stärksten vertreten war. Im Jahre 2015 
nimmt der Anteil dieses Verhaltenstyps deutlich ab (47 
Prozent), steigt im Jahr 2016 jedoch wieder auf rund 65 
Prozent an. Die Gruppe der Klimabelaster erreichte 2016 
mit 2,1 Prozent das Tiefstniveau im Vergleich zu den Vor-
jahreswerten. Auch konnten die Durchschnitt sverbrau-
cher im Vergleich zu 2015 noch einmal deutlich reduziert 
werden, erreichen jedoch nicht den Ausgangswert aus 
2014 (vgl. ISP 2016: 55ff ).
Für die Kasseler Rothenberg-Siedlung zeigte sich, dass 
die Gruppe der sparsamen Verbraucher in der Ausgangs-
befragung 2014 mit 66 Prozent am stärksten vertreten 
war. 2015 nahm dieser Anteil deutlich ab (40 Prozent), 
sti eg im Jahr 2016 jedoch wieder leicht auf 48 Prozent 
an. Die Gruppe der Klimabelaster konnte 2016 auf null 
Prozent reduziert werden. Dafür steigerte sich konti -
nuierlich der Anteil der Durchschnitt sverbraucher über 
die Jahre auf 52 Prozent (2016, vgl. ebenda). Für die 
Quellhofstraße sind die Veränderungen in den Verhal-
tenstypen am stärksten sichtbar, aufgrund der niedrigen 
Sti chprobe allerdings nur von geringer Aussagekraft . So 
konnte die Gruppe der Sparsamen von ursprünglich drei 
Bewohnern auf sechs gesteigert werden. Die Anzahl der 
Durchschnitt sverbraucher reduzierte sich genau wie die 
der klimabelastenden Verhaltenstypen.
Generell konnten beim Vergleich der Ergebnisse zu den 
Vorjahren deutliche Veränderungen festgestellt werden. 
So wurde der Anteil der klimabelastenden Verbraucher 
von fünf Prozent auf ein Prozent reduziert, die Durch-
schnitt sverbraucher um neun Prozent verringert und der 
Anteil der sparsamen Verbraucher um 18 Prozent gestei-
gert werden (vgl. ISP 2016: 55ff ). Bei den Ergebnissen 
handelt es sich jedoch lediglich um Tendenzen, da nicht 
alle Bewohner gleichermaßen an allen drei Haushals-
befragungen beteiligt waren. So können beispielsweise 
Fluktuati onen im Mieterbestand im Zuge der Sanierun-
gen zu Verzerrungen der Ergebnisse geführt haben. Es 
lässt sich jedoch vermuten, dass aufgrund des durchge-
führten Modellprojektes das Thema Energieeffi  zienz für 
die Bewohner deutlich an Relevanz gewonnen hat. 
Entwicklung der Energieverbräuche und Betriebs-kosten
Generell hat ein Vergleich der Energieverbräuche im 
Rahmen der Haushaltsbefragung in 2012 und 2015 
ergeben, dass die Einheiten für Heizen in den Untersu-
chungsgebieten in Erfurt und Kassel niedriger ausgefallen 
sind. Die Einheiten für Strom und Warmwasser sind hin-
gegen annährend gleich geblieben (s. Abb. 41). 
Rund die Hälft e der Befragten sagte aus, dass die 
Betriebskosten annähernd gleich geblieben sind. 
Für rund 40 Prozent der Befragten blieben die 
Heizkosten unverändert. Weitere 38,5 Prozent 
der Befragten gaben jedoch an, dass die Heiz-
kosten in 2015 im Vergleich zu den Vorjahren 
niedriger ausgefallen seien (vgl. ISP 2016: 99ff ). 
In Erfurt gab die Mehrheit der Befragten in 
der dritt en Haushaltsbefragung (60,5 Prozent) 
an, dass die Einheiten für Heizen 2015 niedri-
ger ausgefallen sind als in den Vorjahren. Bei 
der Frage nach den Einheiten für Warmwas-
ser und Strom gaben mehrheitlich mit 46,3 
Prozent bzw. 54,5 Prozent die Befragten an, 
dass die Einheiten annähernd gleich geblie-
ben sind. In allen drei abgefragten Kategorien 
gaben weniger als zehn Prozent der Befragten 
an, dass die Einheiten 2015 höher ausgefallen 
seien, als in den Vorjahren (vgl. ISP 2016: 99ff ).Abb. 38: Verhaltenstypveränderung Jakob-Kaiser-Ring in Erfurt









In der Rothenberg-Siedlung in Kassel sind sowohl 
die verbrauchten Einheiten für Heizen, als auch für 
Warmwasser und Strom in 2015 im Vergleich zu den 
Vorjahren annähernd gleich geblieben. Bei den Einhei-
ten für Heizen trafen diese Aussage 57,9 Prozent der 
Befragten. Die Verbräuche für Warmwasser schätz-
ten 47,1 Prozent der Personen als annähernd gleich 
ein. Bei den Einheiten für Strom sagten 64,7 Prozent 
der Befragten aus, dass diese 2015 im 
Vergleich zu den Vorjahren gleich ge-
blieben sind. Geringer ausgefallen ist 
hingegen die Anzahl derjenigen, die 
angaben, dass die Einheiten in den drei 
abgefragten Kategorien 2015 niedri-
ger ausgefallen sind als in den Vorjah-
ren (5,3 bis 17,6 Prozent, vgl. ebenda).
Die Hälft e der Befragten der Quellhof-
straße gab an, dass die Einheiten für 
Heizen 2015 niedriger ausgefallen sind 
als in den Vorjahren. Bei den Einheiten 
für Warmwasser gaben 50 Prozent der 
Befragten an, dass die Einheiten 2015 im 
Vergleich zu den Vorjahren annähernd 
gleich geblieben sind. Mit 57,1 Prozent 
sagte die Mehrheit der Befragten aus, 
dass auch die Einheiten für Strom annä-
hernd gleich geblieben sind (vgl. ebenda).
Die Ergebnisse der ersten und dritt en 
Haushaltsbefragung zeigen, dass die 
Mehrheit der befragten Haushalte niedri-
ge Heizenergieverbräuche aufweist. Bei der 
ersten Befragung gaben 71,9 Prozent an, unter 
78kWh/m² pro Jahr zu verbrauchen. Bei der 
dritt en Befragung trafen diese Aussage sogar 
85,4 Prozent (s. Abb. 42). Die Heizverbräuche 
liegen bei der ersten Befragung bei allen Alters-
gruppen überwiegend im niedrigen Bereich. 
Bei der Altersgruppe der 45- bis 64-jährigen 
wurden zudem mitt lere bis erhöhte Heizver-
bräuche angegeben. Bei der dritt en Befragung 
wurde hingegen nahezu von allen Personen 
angegeben, niedrige Heizverbräuche zu haben. 
Auff allend sind die Angaben der kleineren 
Haushalte bei der ersten Befragung. Je kleiner 
ein Haushalt, desto öft er sind Heizverbräuche 
in mitt leren, erhöhten oder sehr hohen Be-
reichen pro m² festzustellen. Bei Betrachtung 
der dritt en Befragung sind diese Tendenzen 
weniger stark ausgeprägt (vgl. ISP 2016: 99ff ).
Die Warmwasserverbräuche pro Kopf lagen bei
der ersten Befragung mit 61,6 Prozent zwischen null und 
zehn Kubikmeter pro Jahr, 27,9 Prozent zwischen zehn 
und 20 Kubikmeter pro Jahr. Bei der dritt en Befragung 
gaben mit 56 Prozent etwas weniger Personen einen Pro-
Kopf-Verbrauch zwischen null und zehn Kubikmeter pro 
Jahr an (s. Abb. 43). Der Anteil der Personen mit einem 
Pro-Kopf-Verbrauch von zehn bis 20 Kubikmeter pro Jahr 
sti eg von 27,9 Prozent bei der ersten Befragung auf 40 
Abb. 39: Verhaltenstypstypveränderung Rothenberg in Kassel 
(n=25-50; Quelle: eigene Darstellung 2018)
Abb. 40: Verhaltenstypveränderung Quellhofstraße in Kassel 
(n=7-11; Quelle: eigene Darstellung 2018) 
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Prozent bei der dritten Befragung an (vgl. ebenda). Der 
durchschnittliche Warmwasserverbrauch pro Person 
liegt in Deutschland bei 22 Kubikmeter pro Jahr (vgl. 
co2online gGmbH o.J.). Die Warmwasserverbräuche 
liegen bei der ersten Befragung bei allen Altersgruppen 
überwiegend unter dem bundesweiten Durchschnitt. In 
der Altersgruppe zwischen 45 und 64 gaben einige Perso-
nen überdurchschnittlich hohe Warmwasserverbräuche 
an. Bei der dritten Befragung lagen nahezu alle angege-
benen Warmwasserverbräuche unter dem durchschnitt-
lichen Verbrauch (vgl. ISP 2016: 99ff).
Die Ergebnisse der Evaluation der Haushalte in Erfurt 
haben zudem gezeigt, dass am Jakob-Kaiser-Ring im 
bundesweiten Vergleich deutlich niedrigere Stromver-
bräuche (s. Abb. 44) für Ein-Personen-Haushalte zu 
verzeichnen sind. So verbrauchten 63,6 Prozent dieser 
Haushalte weniger als 1.000 kWh pro Jahr (vgl. ebenda). 
Die Vergleichswer-
te des Stromspiegels 
für Deutschland von 
2016 zeigen, dass 
dieser Wert als gering 
(bis 1.100 kWh pro 
Jahr) einzuschätzen 




So verbrauchten 42,1 
Prozent der Befragten 
 
 
2.000 bis 2.500 kWh pro 
Jahr, das laut Stromspie-
gel     Deutschland auf einen 
mittleren Verbrauch schlie-
ßen lässt. Vergleichsweise 
sparsam gingen die Zwei- und 
Drei-Personen-Haushalte in 
der Kasseler Rothenberg-
Siedlung mit Elektrizität um. 
In den befragten Haushalten 
der Quellhofstraße kam es 
durchgängig zu hohen Ver-
bräuchen (siehe Abb. 44, vgl. 
ebenda). Bei der Frage der 
Entwicklung der Betriebs-
kosten in den letzten Jahren 
sagte annährend die Hälfte 
der Befragten aus, dass diese 
annähernd gleich geblieben 
sind. Bei der Frage nach den Kosten für Heizen gaben dies 
40 Prozent der Befragten an. 38,5 Prozent sagten jedoch 
auch aus, dass die Heizkosten 2015 im Vergleich zu den 
Vorjahren niedriger ausgefallen seien. 50,8 Prozent der 
Befragten gaben an, dass die Kosten für Warmwas-
ser annähernd gleich geblieben sind. Bei den Kosten 
für Strom gaben dies 50,7 Prozent an (siehe Abb. 45). 
Die Ergebnisse der Frage nach den Betriebskosten am 
Jakob-Kaiser-Ring zeigen, dass mit 51,3 Prozent die 
Mehrheit der Befragten angab, dass die Heizkosten 2015 
im Vergleich zu den Vorjahren geringer ausgefallen sind. 
Die Hälfte der Befragten sagte aus, dass die Kosten für 
Warmwasser im Vergleich zu den Vorjahren annähernd 
gleich geblieben sind. Etwas weniger als die Hälfte der 
Befragten (45,5 Prozent) gab dies auch bei den Strom-
kosten an. Die Befragung in der Rothenberg-Siedlung 
zeigte, dass bei einem Großteil die Betriebskosten annä-
hernd gleich geblieben sind (vgl. ISP 2016: 99ff).  
Abb. 42: Heizenergieverbrauch pro m² in den Projektgebieten insgesamt   
(n=48-89; Quelle: eigene Darstellung 2018)
Abb. 41: Entwicklung des Energieverbrauchs in den Projektgebieten insgesamt 








Im Vergleich zu der Be-
fragung in Erfurt fällt 
in der Rothenberg-
Siedlung in Kassel auf, 
dass ein größerer Anteil 
der Personen angab, 
dass die Betriebskos-
ten 2015 im Vergleich 
zu den Vorjahren höher 
ausgefallen sind. Dies 
wurde für die Heizkos-
ten von 36,8 Prozent, 
für die Warmwasser- und Stromkosten von einem Dritt el 
der Befragten angegeben. Bei der Bewohnerbefragung 
in der Quellhofstraße in Kassel  gab ein noch größerer 
Anteil der Befragten an, dass die Betriebskosten 2015 im 
Vergleich zu den Vorjahren annähernd gleich geblieben 
sind. Dies sagten bei den Kosten für Heizen 57,1 Prozent 
der Befragten aus. Bei den Kosten für Warmwasser und 
Strom gaben sogar 71,4 Prozent der befragten Personen 
an, dass die Betriebskosten annähernd gleich geblieben 
sind (vgl. ISP 2016: 99ff ). 
Aufgrund der geringen Anzahl an Befragten in der Quell-
hofstraße, können die Ergebnisse lediglich als Tendenzen 
gewertet werden. Laut Wärmemonitor 2016 (vgl. DIW 
2017: 782f) entwickelten sich die jährlichen Heizkosten 
bei tendenziell steigendem Heizenergiebedarf sowohl 
für Nordhessen als auch Mitt elthüringen leicht rückläu-
fi g. So beliefen die jährlichen Heizkosten für 2013 auf 
8,67 Euro je Quadratmeter (Nordhessen) bzw. 6,67 Euro 
(Mitt elthüringen), im Jahre 2015 waren es nur noch 8,30 
Euro (Nordhessen) bzw. 6,20 Euro (Mitt elthüringen). 
Der Rückgang bei den „warmen Betriebskosten“ 2015 
war vor allem auf sinkende Energiepreise zurückzufüh-
ren. Der Preis für Heizöl ging um 23,1 Prozent zurück, 
Fernwärme wurde 5,6 Prozent und Gas 1,5 Prozent güns-
ti ger. Auch im Jahr 2016 waren die Ölpreise weiter ge-
sunken. Die Preise für Fernwärme und Gas lagen eben-
falls deutlich niedriger als noch 2015 (vgl. Deutscher 
Mieterbund 2016).
Abb. 43: Warmwasserverbrauch pro Kopf in den Projektgebieten insgesamt 
(n=50-86; Quelle: eigene Darstellung 2018)
Abb. 44: Stromverbrauch der Haushalte pro Jahr nach Projektgebieten (n=3-56; Quelle: eigene Darstellung 2018)
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Veränderungen im Bestand 
durch energetische  
Sanierungen
Die Bewohner der Projekt-
gebiete wurden im Rahmen 
der zweiten Haushaltsbe-
fragung 2015 aufgefordert, 
anzugeben, welche Verän-
derungen aufgrund der Ge-
bäudesanierung (s. Kap. 4.1) 
in der eigenen Wohnung 
spürbar sind. Neben ge-
stalterischen Maßnahmen 
wurden im Rahmen der In-
standhaltungs- und Sanier- 
ungsmaßnahmen (2014/15) 
am Jakob-Kaiser-Ring in 
Erfurt im energetischen 
Bereich die Fassadendäm- 
mung sowie die Installation einer neuen Fernwär-
mekompaktstation für die Warmwasser- und Hei-
zungsaufbereitung vorgenommen. 68 Prozent der 
Befragten des Jakob-Kaiser-Rings gaben an, dass das 
Raumklima durch die Gebäudesanierung angeneh-
mer geworden ist. Dies empfanden vor allem diejeni-
gen Befragten, die in Wohnungen zwischen 41 und 70 
Quadratmetern leben. Der Aussage „Ich muss im Winter 
weniger heizen“ stimmten 87 Prozent zu. Während in 
den größeren Wohnungen (>51 m2) 90 bis 100 Prozent 
der Befragten der Aussage zustimmten, tut dies in den 
Wohnungen mit einer Wohnfläche von 41 bis 50 Qua-
dratmetern nur jeder Zweite. 23,8 Prozent der Befrag-
ten gaben an, dass sie „gar nicht mehr heizen“ müssen. 
Abb. 46: Entwicklung der Stromkosten in den Projektgebieten (n=65-69; Quelle: eigene Darstellung 2018)
Abb. 45: Entwicklung der Betriebskosten in den Projektgebieten insgesamt  








Die Auswertung zeigte, dass durch die Fassadendäm-
mung der Heizwärmebedarf reduziert wurde. Dass die 
Heizung schneller warm wird als vor der Sanierung, 
gaben 61,1 Prozent der befragten Mieter an. 62,5 
Prozent sti mmten der Aussage „Meine automati sche 
Lüft ungsanlage funkti oniert besser“ nicht zu. Auch ver-
traten mehr als zwei Dritt el (68,4 Prozent) der Mieter 
die Ansicht, dass sie nicht häufi ger als vor der Sanierung 
lüft en müssen. Probleme mit Kondensat an den Fenster-
scheiben oder Schimmel hatt en 4,3 Prozent der Befrag-
ten. Um dies zu vermeiden, ist vor allem regelmäßiges 
Stoßlüft en notwendig. Der Aussage „Meine Wohnung ist 
im Sommer oft  zu warm“ sti mmten 57,7 Prozent der Be-
fragungsteilnehmer zu. Eine Diff erenzierung nach Woh-
nungsgröße ließ sich nicht eindeuti g vornehmen. Dass 
die Wohnung im Winter weniger auskühlt, gaben mehr 
als drei Viertel (76 Prozent) der Befragten an. Dies trifft   
vor allem auf die größeren Wohnungen zu. Die Hälft e 
der Bewohner einer 41- bis 50-Quadratmeterwohnung 
hingegen gab an, dass dies nicht der Fall sei. 52,9 Prozent 
der Befragten teilten die Auff assung, dass ihre Betriebs-
kosten seit der Sanierung gesunken sind. Bei den Ein-
Personen-Haushalten gab nur ein Dritt el der Befragten 
an, dass die Betriebskosten gesunken sind. Der Aussage 
„Meine Kaltmiete wurde erhöht“ sti mmen 85,2 Prozent 
der befragten Mieter zu (s. Abb. 47, vgl. ISP 2016: 99ff ). 
In der Rothenberg-Siedlung in Kassel wurden die Fenster 
im Rahmen der Sanierungsmaßnahmen ausgetauscht 
und die Anlagentechnik opti miert. Die gesamte Siedlung 
wurde zudem an das Fernwärmenetz angeschlossen, 
wodurch sich die GWG Kassel eine Reduzierung der Ver-
teilerverluste erhofft  . Mehr als die Hälft e (53,8 Prozent) 
der Befragten in der Rothenberg-Siedlung gab an, dass 
durch die Gebäudesanierung das Raumklima angeneh-
mer geworden ist. Diese Auff assung teilten vorwiegend 
die männlichen Befragungsteilnehmer. 46,2 Prozent 
sti mmten der Aussage „Ich muss im Winter weniger 
heizen“ zu. Vorwiegend Befragte aus Wohnungen mit 
einer Wohnfl äche zwischen 41 und 70 Quadratmetern 
gaben an, dass diese Veränderung seit der Gebäudes-
anierung spürbar war. Der Großteil der Befragten (85,7 
Prozent) teilte die Aussage „Ich muss gar nicht mehr 
heizen“ nicht. 42,9 Prozent gaben an, dass die Heizung 
schneller warm wird. 
Bezogen auf die Lüft ungsanlage gaben alle Befragten 
an, dass durch die Sanierung keine Veränderungen 
spürbar sind und diese folglich nicht besser funkti o-
niert als vorher. 30 Prozent der Befragten sti mmten der 
Aussage „Ich muss häufi ger lüft en als vor der Sanierung“ 
zu. 47,1 Prozent der Befragten gaben an, dass sich seit 
der Gebäudesanierung an den Fensterscheiben Kon-
densat bildete. Die soziodemographische Auswertung 
zeigte, dass dies vorwiegend in Haushalten mit zwei und 
mehr im Haushalt lebenden Personen vorkommt. 22,2 
Prozent haben zudem seit der Sanierung „Probleme mit 
Schimmel“. Diese Veränderung trat zu großen Anteilen 
in Haushalten mit mehr als drei Personen auf. Um dies 
zu vermeiden, wäre vor allem richti ges Lüft en wichti g. 
Abb. 47: Spürbare Veränderungen aufgrund der Gebäudesanierung am Jakob-Kaiser-Ring in Erfurt
(n=16-27; Quelle: eigene Darstellung 2018)
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Der Aussage „Meine Wohnung ist im Sommer oft zu 
warm“ stimmten drei Viertel der Befragten zu. Mit zu-
nehmender Wohnungsgröße steigte auch der Prozent-
satz derer, die diese Veränderung seit der Gebäudesa-
nierung wahrnahmen. 58,3 Prozent gaben hingegen an, 
dass ihre Wohnung im Winter weniger auskühlt. Zwei 
Drittel der befragten Personen, die in Wohnungen mit 
einer Größe von 51 bis 70 Quadratmetern leben, gaben 
an, dass diese Veränderung spürbar ist. Rund 30 Prozent 
der befragten Mieter gaben an, dass ihre Betriebskos-
ten seit der Sanierung gesunken sind. Diese Aussage 
wurde vor allem von Zwei-Personen-Haushalten (66,7 
Prozent) repräsentiert. Die Kaltmiete wurde in Folge der 
Sanierungsmaßnahmen bei 53,8 Prozent der Befragten 
erhöht (s. Abb. 48, vgl. ISP 2016: 99ff).
In der Quellhofstraße in Kassel wurden im Rahmen der 
Sanierungsarbeiten die Dämmung der Außenfassa-
de, der Austausch von Fenstern und Türen sowie das 
Schließen der vormals offenen Balkone durch eine Wär-
meschutzverglasung vorgenommen. Fünf von sieben 
Befragten gaben an, dass das Raumklima seit der Sanie-
rung angenehmer sei. Alle befragten Mieter der Quell-
hofstraße stimmten zudem der Aussage „Ich muss im 
Winter weniger Heizen“ zu. Vier von sieben befragten 
Bewohnern waren darüber hinaus der Auffassung, dass 
ihre Wohnung im Winter weniger auskühlt. Dass die 
Heizung schneller warm wird, gaben fünf von sieben 
Befragten an. Zu einer Erhöhung der Kaltmiete kam es 
bei fünf von sieben Befragten. Auf eine grafische Aufbe-
reitung der Ergebnisse wurde an dieser Stelle verzichtet 
(vgl. ISP 2016: 99ff).
Bewertung der Kommunikationsstrategien
Im Erfurter Untersuchungsgebiet wurde innerhalb des 
Modellprojektes eine Modellwohnung realisiert (s. 
Kap. 4.3). Im Rahmen der zweiten Bewohnerbefragung 
wurden die Modellwohnung und die damit verbunde-
nen Aktionen evaluiert. Mehr als 70 Prozent der Befrag-
ten am Jakob-Kaiser-Ring gab an, die Modellwohnung 
zu kennen. Besonders bekannt war die Wohnung bei 
Bewohnern der Altersgruppen 45 bis 64 Jahre sowie 65 
bis 79 Jahre. Mehrheitlich haben die Bewohner von der 
Modellwohnung über Handzettel und Flyer erfahren, 
aber auch Aushänge in den Hausfluren wurden von der 
Bewohnerschaft wahrgenommen. Jeder fünfte Befrag-
te erhielt die Informationen zur Modellwohnung über 
die Mieterzeitung, dem Genossenschaftsecho (vgl. ISP 
2016: 86ff).
Lediglich 14,3 Prozent der Befragten haben die Modell-
wohnung besucht. Mehrheitlich waren es Bewohner 
der Altersgruppe 45 bis 54 Jahre. Als Gründe, warum 
die Modellwohnung nicht besucht wurde, gaben die Be-
Abb. 48: Spürbare Veränderungen durch Gebäudesanierung in der Rothenberg-Siedlung in Kassel 








fragten vorrangig an, dass es sich bislang einfach nicht 
ergeben habe (57,1 Prozent). Mehr als ein Dritt el der 
Befragten gab an, von der Modellwohnung noch nichts 
gehört zu haben (vgl. ebenda).
Weiterhin wurde innerhalb der Empirie erfasst, wie 
zufrieden die Bewohner mit den Angeboten rund um 
die Modellwohnung waren. Ein Großteil der Befrag-
ten (zwischen 61,5 Prozent und 78,9 Prozent) kannte 
die Angebote, welche im Quarti er angeboten wurden, 
nicht. Ein weiterer nicht unerheblicher Anteil gab an, 
diese Angebote nicht zu brauchen. Sofern die Angebote 
bekannt waren, war die angegebene Zufriedenheit der 
Befragten hoch. Als Antwort auf die Frage, aus welchen 
Gründen die Befragten nicht an den Akti onen teilge-
nommen haben, gab die Mehrheit an, diese nicht zu 
kennen. Ein etwa gleicher Teil gab an, kein Interesse zu 
haben. Ein geringerer Prozentsatz der Befragten machte 
die Angabe, bereits informiert zu sein beziehungsweise, 
dass es zeitlich nicht möglich war, die Angebote wahr-
zunehmen. Skepsis und Misstrauen spielten nur eine 
untergeordnete Rolle. Auf die Frage „Welche Art der In-
formati onsvermitt lung besonders hilfreich war und die 
größten Eff ekte bei der Energieeinsparung im Haushalt 
zeigte“, gaben die Befragten des Jakob-Kaiser-Rings 
vorrangig an, dass der Stromsparcheck der Caritas (50 
Prozent), der Thermografi e-Rundgang (50 Prozent) und 
die Raumklimamessung (50 Prozent) hilfreich und gut 
umsetzbar waren. Uneinigkeit herrschte bei der Bewer-
tung zur intelligenten SmartHome-Technik. Während 
ein Dritt el der Auff assung waren, dass die Beratung zur 
intelligenten Haustechnik hilfreich und gut umsetzbar 
war, gaben zwei Dritt el an, dass diese nicht oder nur 
schwer umsetzbar sei (s. Abb. 49, vgl. ISP 2016: 86ff ).
Rund ein Dritt el der Befragten interessierten sich für 
eine intelligente Wohnungssteuerung (SmartHome). Es 
lagen keine geschlechterspezifi schen Unterschiede vor. 
Besonders Interesse zeigten dabei Personen der Alters-
gruppe 30 bis 44 Jahre sowie alleinstehende Personen 
mit Kind/ern sowie Vollzeit-Erwerbstäti ge. Keiner der 
Befragten nutzte bereits Smart-Home-Technik in seiner 
eigenen Wohnung. Rund 20 Prozent wünschten sich 
allerdings die intelligente Wohnungssteuerung über 
Smart-Home-Anwendungen für die eigene Wohnung. 
Unter den Befragten der Altersgruppe 30 bis 44 Jahre 
wünschte sich rund die Hälft e Smart-Home-Anwendun-
gen. Dabei bestand besonderes Interesse an Rauch-
Abb. 49: Bewertung der Informati onsvermitt lung am Jakob-Kaiser-Ring in Erfurt (n= 2-32; Quelle: eigene Darstellung 2018)
62
meldern (81 Prozent), der Alarmfunktion bei Einbruch 
(61,9 Prozent), der Heizungssteuerung (52,4 Prozent) 
und dem Wandschalter zum Ausschalten bestimmter 
Geräte beim Verlassen der Wohnung (47,6 Prozent, vgl. 
ebenda). 
 
In den Untersuchungsgebieten in Kassel wurden die Be-
wohner ebenfalls zu den Aktionen rund um den Nach-
barschaftstreff befragt. In der Rothenberg-Siedlung in 
Kassel gaben 44 Prozent der Befragten an, die Strom-
berater aus dem Nachbarschaftstreff zu kennen. In der 
Quellhofstraße kannten hingegen 57 Prozent die Strom-
sparberater. Vor allem die Altersgruppe der 65- bis 
79-Jährigen ist über die Arbeit der Nachbarschaftshelfer 
informiert. 72 Prozent der Befragten in der Rothenberg-
Siedlung haben von dem Angebot der Stromsparbe-
ratung durch Handzettel oder Flyer erfahren. Weitere 
18,2 Prozent gaben an, von den Angeboten durch die 
Presse bzw. Zeitung erfahren zu haben. Nur ein geringer 
Anteil (9,1 Prozent) nannte den Stadtteiltreff bzw. die 
Nachbarschaftshelfer als Informationsquelle. Die Presse 
bzw. Zeitung sowie den Stadtteiltreff gaben vor allem 
Personen im Alter von 45 bis 64 Jahren als Informati-
onsquelle an (s. Abb. 50, vgl. ISP 2016: 86ff). 
In der Quellhofstraße in Kassel hingegen hatten drei 
von vier Befragten von den Angeboten im Stadtteiltreff 
bzw. durch die Nachbarschaftshelfer erfahren. An einer 
kostenlosen Beratung hatten von den Befragten in der 
Rothenberg-Siedlung noch keiner teilgenommen. In der 
Quellhofstraße haben bislang drei von sieben Befragten 
eine Stromsparberatung in Anspruch genommen. Diese 
stammten aus der Altersgruppe der 65- bis 79-Jährigen. 
Eine Person gab zudem an, dass sie zukünftig an einer 
Beratung teilnehmen möchte. Als Gründe, warum sie 
bisher die kostenlose Beratung der Stromsparberater-
innen und -berater nicht wahrgenommen hatten, gaben 
die Befragten in der Rothenberg-Siedlung an, dass sie 
noch nichts davon gehört hatten (35 Prozent) oder es 
sich nicht ergeben hatte (40 Prozent). In der Quellhof-
straße bekräftigten zwei von vier Befragten die Aussage 
„Es hat sich einfach nicht ergeben“. Je einer von vier 
Befragten gab zudem an, nichts davon gehört zu haben 
bzw. keine Kontaktdaten zu besitzen (vgl. ebenda).
Weiterhin wurde innerhalb der Empirie erfasst, wie 
zufrieden die Bewohner mit den Angeboten im Quar-
tier waren. In der Rothenberg-Siedlung gaben deutlich 
mehr als die Hälfte der Befragten an (bis 72 Prozent), die 









genannten Angebote nicht zu kennen. Rund ein Dritt el 
gab an, die angeführten Angebote nicht zu benöti gen. 
Das Energiefrühstück mit den Stromsparberatern im 
Stadtt eiltreff  wurde von 8,7 Prozent der Befragten mit 
„zufrieden“ bewertet. Die Befragten der Quellhofstra-
ße gaben vorrangig an, dass sie die Angebote, welche 
im Rahmen der Kommunikati onsstrategie angeboten 
wurden, nicht benöti gt haben. Auch herrscht zu großen 
Teilen der Bewohnerschaft  Unkenntnis über die An-
gebote. Bezogen auf das Energiefrühstück mit dem 
Stromsparberater im Stadtt eiltreff  gab je einer von 
sieben Befragten an, sehr zufrieden bzw. teils zufrieden 
gewesen zu sein. Zwei von sieben Befragten gaben an, 
das Angebot nicht zu kennen, drei weitere Befragte, es 
nicht zu benöti gen (vgl. ISP 2016: 86ff ).
Den persönlichen Besuch der Stromsparberater kennen 
zwei von fünf Befragten nicht. Drei der fünf Befragten 
gaben an, dieses Angebot nicht zu benöti gen. Ähnlich ist 
das Ergebnis bezogen auf den kostenlosen Stromspar-
Check der Caritas und die Fragestunde „Energiesparen 
leicht gemacht“, die im Stadtt eiltreff  stattf  anden. Zwei 
von vier Befragten gaben an, den Stromspar-Check der 
Caritas nicht zu kennen, weitere zwei diesen nicht zu 
benöti gen. Bezogen auf die Fragestunde gaben zwei der 
fünf Befragten an, diese nicht zu benöti gen. Weitere 
zwei von fünf Befragten gaben an, das Angebot nicht zu 
kennen. Auf die Frage, aus welchen Gründen die Befrag-
ten die Angebote nicht wahrgenommen haben, gab die 
Hälft e der Bewohner an, diese nicht gekannt zu haben. 
Bezogen auf den persönlichen Besuch der Stromspar-
berater sowie den kostenlosen Stromspar-Check der 
Caritas gaben die Befragten zudem an, kein Interesse zu 
haben (vgl. ebenda). 
An den beiden Veranstaltungen im Stadtt eiltreff  haben 
zudem rund 20 Prozent nicht teilgenommen, da sie 
sich bereits informiert fühlten. Beim Energiefrühstück 
gab ein Achtel an, dass es ihnen zeitlich nicht möglich 
gewesen sei, daran teilzunehmen (vgl. ebenda).
In der Quellhofstraße in Kassel wurde auf die Frage, 
aus welchen Gründen die Befragten nicht an einem 
der Angebote teilgenommen haben, vorrangig geant-
wortet, dass „kein Interesse“ (zwei von fünf bzw. sechs 
Befragten) bestand. Je einer der Befragten gab zudem 
an, bereits informiert zu sein und deshalb die Angebote 
nicht wahrgenommen zu haben. Die „weite Entf ernung“ 
ist bei einem der fünf bzw. sechs Befragten ausschlag-
gebend, nicht am Energiefrühstück, der Fragestunde 
und dem persönlichen Besuch der Stromsparberater 
teilgenommen zu haben. Gegenüber dem kostenlosen 
Stromspar-Check der Caritas gab zudem einer der sechs 
Befragten an, skepti sch bzw. misstrauisch zu sein (vgl. 
ebenda).
Wie in Erfurt, wurde auch in Kassel danach gefragt, 
welche Art der Kommunikati onsvermitt lung für die Be-
fragten besonders hilfreich war und die größten Eff ekte 
bei der Energieeinsparung im Haushalt zeigte. Neben 
den durchgeführten Akti onen, standen auch konventi -
onelle Informati onsquellen, z.B. Zeitungen, Fernsehen, 
zur Auswahl. Als besonders hilfreich und gut umsetzbar 
bewerteten die Befragten aus der Rothenberg-Siedlung 
Informati onen durch das Internet (46,7 Prozent), das 
Fernsehen (44 Prozent) sowie durch Freunde, Verwand-
te oder Bekannte (58,3 Prozent). Als nicht oder schwer 
umsetzbar wurden von den Befragten die Tipps der 
Stromsparberater, der kostenlose Stromspar-Check der 
Caritas sowie Informati onen durch den Vermieter bzw. 
die Hausverwaltung angesehen. Beim Energiefrühstück 
und der Fragestunde „Energiesparen leicht gemacht“ 
herrschte Uneinigkeit zwischen den Befragten. Die 
Hälft e der Befragten bewertete diese Art der Infor-
mati onsvermitt lung als „hilfreich und gut umsetzbar“, 
die andere Hälft e der Befragten als „nicht oder schwer 
umsetzbar“. Aufgrund der geringen Ausschöpfung (0-3 
Antworten) aus der Befragung in der Quellhofstraße in 
Kassel, können an dieser Stelle keine verwertbaren Aus-
sagen gemacht werden (vgl. ISP 2016: 86ff ).
In der Rothenberg-Siedlung in Kassel kannte rund ein 
Viertel der Befragten die intelligente Wohnungssteu-
erung über Smart-Home-Anwendungen. Vorwiegend 
den Altersgruppen der unter 45-Jährigen waren Smart-
Home-Anwendungen bekannt. Dies sind auch dieje-
nigen Altersgruppen, welche sich für die intelligente 
Wohnungssteuerung interessierten. Insgesamt waren 
31,7 Prozent der Befragten daran interessiert. Im Ge-
gensatz zu den anderen beiden Modellsiedlungen, gab 
es in der Rothenberg-Siedlung Bewohner, welche die 
intelligente Wohnungssteuerung über Smart-Home-
Anwendungen bereits nutzen. In Bezug auf die Woh-
nungsgröße bestäti gen dies ausschließlich Haushalte 
mit einer Wohnungsgröße von bis zu 50 qm. Weitere 
34,8 Prozent wünschten sich Smart-Home-Anwendun-
gen für die eigene Wohnung. Diesen Wunsch äußer-
ten mehrheitlich männliche Befragte sowie die Alters-
gruppen zwischen 30 und 64 Jahren. Die Befragten der 
Rothenberg-Siedlung in Kassel interessierten sich be-
sonders für die folgenden Smart-Home-Anwendungen: 
Heizungssteuerung (82,4 Prozent), Lichtsteuerung (52,9 
Prozent; besonders Wohnungen mit einer Größe von 
unter 41 m2), Rauchmelder (47,1 Prozent), Wandschal-
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ter zum Ausschalten bestimmter Geräte beim Verlassen 
der Wohnung (47,1 Prozent; besonders Männer) sowie 
die Alarmfunktion bei Einbruch (41,2 Prozent). Beson-
ders gering war das Interesse für den Hausnotruf (11,8 
Prozent). Hier gab es jedoch altersspezifische Unter-
schiede. Die Altersgruppe 65 bis 79 Jahre interessierte 
sich vollständig für diese Art der Smart-Home-Anwen-
dung (vgl. ebenda). 
In der Kasseler Quellhofstraße kannten bzw. interessier-
ten sich zwei von sieben Befragten für die intelligente 
Wohnungssteuerung über Smart-Home-Anwendungen. 
Drei der sieben Befragten gaben an, Smart-Home-An-
wendungen nicht zu kennen. Ein gleich großer Anteil 
wünschte sich die intelligente Wohnungssteuerung über 
Smart-Home-Anwendungen für ihre eigene Wohnung.
Die Smart-Home Heizungssteuerung wurde am häufigs-
ten (zwei von sieben Befragten) als Anwendung angege-
ben, für die sich die Befragten für ihre eigene Wohnung 
interessierten. Für die Alarmfunktion bei Einbruch und 
den Hausnotruf bzw. automatischen Hilferuf interessier-
te sich keiner der Befragten (vgl. ebenda).
Die Auswertung der persönlichen Interviews mit einzel-
nen Bewohnern der Untersuchungsgebiete ergab, dass 
kaum Wissen über die Energie-Aktionen rund um die 
Modellwohnung bestand. Zwar war das Angebot der 
Raumklimamessungen bekannt, an denen die Inter-
viewten teilgenommen hatten, jedoch wurde an beiden 
Standorten erst auf Nachfrage Kenntnis über die Exis-
tenz der Modellwohnung in Erfurt bzw. das Beratungs-
angebot in den Stadtteiltreffs in Kassel eingeräumt (vgl. 
ISP 2016: 120ff). 
Gründe für die Teilnahme an den Energiespar-Aktionen 
waren vorrangig die finanziellen Entlastungen für die 
Haushalte. Als Motivation für die Teilnahme an der 
Raumklimamessung nannten die Interviewten, dass 
großes Interesse bestehe, wie sich das Lüftungs- und 
Heizverhalten und damit verbundene Auswirkungen 
im Vergleich zur ersten Raumklimamessung verändern. 
Als ein weiterer Aspekt, der zur Teilnahme motivierte, 
wurden die eigenen Kinder angeführt. Nach Auffassung 
einiger Befragten gehe von der jüngeren Generation 
Verhaltenshinweise aus, auf die die Befragten von allein 
nicht achten würden (vgl. ebenda). 
In sowohl am Erfurter Jakob-Kaiser-Ring als auch in 
der Rothenberg-Siedlung in Kassel wurde die Raum-
klimamessung als nicht aufwendig wahrgenommen. 
Die Bewohner befanden die Raumklimamessungen als 
wichtig. Sie würden dabei helfen, praktische Informatio-
nen und Ratschläge haushaltsspezifisch weiterzugeben. 
Zudem wurde ein Mehrwert darin gesehen, die Tipps 
auch praktisch umzusetzen. Andere Interviewte sahen 
in der Raumklimamessung zudem etwas Neues, das sie 
als sehr positiv im (ansonsten monotonen) Alltag emp-
funden hatten (vgl. ebenda).
Generell hat die Evaluation der Kommunikationsstrate-
gie gezeigt, dass Bewohner besonders gut für Themen 
der Energieeinsparung sensibilisiert werden können, 
wenn sich die Informationen einfach in ihren Alltag inte-
grieren lassen bzw. eine einfache Umsetzung von Ener-
giesparmaßnahmen möglich ist. Besonders bewährt 
haben sich dahingehend Veranstaltungen, die an bereits 
bestehende Angebote angedockt hatten. So wurde bei-
spielsweise das wöchentliche Stadtteilfrühstück um be-
ratende Elemente zum richtigen Umgang mit Energie 
ergänzt oder ein Kaffeenachmittag im Seniorentreff als 
Beratungs- und Informationsplattform genutzt. Aufge-
schlossen waren die Bewohner ebenso Projekten ge-
genüber, bei denen sie selbst aktiv werden konnten. Die 
Messkofferaktion ermöglichte es, das eigene Raumklima 
über eine Woche lang zu beobachten. Geknüpft wurde 
die Aktion an Messaufgaben, die durch die Bewohner 
in Eigenregie unter vorheriger Anleitung durchgeführt 
wurden. Abschließend wurden die Ergebnisse in einem 
Feedbackgespräch mit einer Expertin und anderen Teil-
nehmern der Messkofferaktion diskutiert.
Die Umsetzung einer Modellwohnung im Untersu-
chungsgebiet in Erfurt eignete sich besonders gut, um 
Neugierde und Aufmerksamkeit bei den Bewohnern zu 
wecken. Außerdem wurde die Wohnung zu einer wichti-
gen Anlaufstelle für die Vor-Ort-Beratung (z.B. Verbrau-
cherzentrale und Stromspar-Check). Insbesondere in 
Quartieren, die über keinen zentralen Stadtteiltreff o.ä. 
verfügen, kann eine Modellwohnung vielseitig genutzt 
werden und die Basis für unterschiedliche Aktionen und 
Beratungstätigkeiten sein. Außerdem bietet die Modell-
wohnung die Möglichkeit, Sachverhalte besonders nut-
zerfreundlich zu veranschaulichen. So können sich die 
Bewohner besser in dargelegte Situation (z.B. Hinweise 
zum Heizen und Lüften) hineinversetzen, da die Umge-
bung der eigenen Wohnung sehr ähnlich ist. Den positi-
ven Effekten einer Modellwohnung stehen jedoch auch 
Hemmnisse zur Umsetzung gegenüber. Neben zusätzli-
chen Kosten für den Betrieb und die Nichtvermietung 
der Wohnung, bedeutet die Modellwohnung sowohl 
einen personellen als auch organisatorischen Mehrauf-
wand für Wohnungsunternehmen.
Aushänge in den Hauseingängen, das Verteilen von 
Handzetteln oder auch Beiträge in der Mieterzeitung 









Akti vierung der Mieter (bspw. zur Teilnahme an Bera-
tungen) sind diese Medien jedoch eher ungeeignet. Die 
Erfahrungen haben gezeigt, dass die persönliche An-
sprache der Mieter, z.B. Kontakte an der Haustür und 
persönliche Vorstellung der Berater zur Kundenakquise, 
am eff ekti vsten ist.
Nach Aussage der Beratenden in den Untersuchungs-
gebieten habe es über den gesamten Akti onszeitraum 
immer wieder Bewohner gegeben, die den Beratungs-
angeboten gegenüber kriti sch eingestellt gewesen 
seien. Hemmnisse, die durch die Befragten mehrmals 
genannt wurden, beziehen sich auf:
• ein grundlegendes Misstrauen, „ob das [Angebot zu 
Beratungen und Akti onen] wirklich umsonst [sei]“, 
• die Annahme, dass man selbst bereits genug Energie 
einspare, in Verbindung mit dem Gefühl, sich von 
anderen Personen (hier den Beratern) bevormunden 
lassen zu müssen,
• die Aspekte der „Routi ne“ und „Gewohnheit“ hin-
sichtlich des eigenen Umgangs mit Energie, die in 
unmitt elbaren Zusammenhang mit zuvor genanntem 
Punkt stehen,
• die Scheu, fremden Personen die eigene Wohnung zu 
zeigen,
• den „Informati onsüberfl uss in der Gesellschaft “, der 
dazu führe, dass der große Vorteil der Beratung und 
weiterer Angebote gar nicht mehr erkannt würde,
• die Angst, sich (Spar-)Zwängen o.ä. beugen zu müssen 
sowie
• die immer wieder angeführten Ängste vor einem 
möglichen Komfortverlust zum einen und der langen 
Zeit, bis sich angeschafft  e Geräte fi nanziell amorti sie-
ren, zum anderen.
Gerade der letztgenannte Punkt stellt ein Problem dar, 
da die Zeitspanne, bis sich neu angeschafft  e Geräte fi -
nanziell amorti sieren, häufi g so groß sei, dass den Be-
wohnern eine perspekti vische Sicht fehlt. Neben diesen 
allgemeingülti gen Hemmnissen traten je nach Quarti er 
individuelle Probleme im Zuge der Beratungstäti gkeit 
auf. So sind die Berater in Erfurt wiederholt auf die 
Skepsis der Bewohner gegenüber der Seriosität der an-
gebotenen Akti onen bzw. Beratungen gestoßen. Diese 
Skepsis beruhte vor allem auf der Tatsache, dass in der 
Vergangenheit wiederholt Firmen im Quarti er aufge-
treten seien, die unaufgefordert an den Türen klopft en, 
um z.B. Verträge abzuschließen. Anders als im Beispiel 
Erfurt, wurden in den Kasseler Stadtt eilen Rothenberg-
Siedlung und Quellhofstraße hemmende Aspekte auch 
bzw. besonders in den vorherrschenden baulichen Ge-
gebenheiten gesehen. So ließen sich beispielsweise in-
nenliegende Bäder mit dem heuti gen Duschverhalten 
nicht mehr vereinbaren (Feuchti gkeitsentwicklung und 
fehlende Abzugsmöglichkeiten). Ein anderer Aspekt 
aus dem Bereich der baulichen Gegebenheiten, sei die 
extreme Dunkelheit einiger Räume, wie etwa der Haus-
fl ure. In der Folge würde häufi g eine hohe Anzahl an 
Beleuchtungselementen verwendet, um die Räumlich-
keiten ausreichend ausleuchten zu können, was einem 
energiesparenden Verhalten entgegensteht. Darüber 
hinaus befürchteten zahlreiche Bewohner durch hohe 
Stromeinsparungen den bisher günsti geren Stromtarif 
zu verlieren. Es herrsche unter den Bewohnern also viel-
fach die Angst, dass jene, die sparen, bestraft  würden.
Zu möglichen Bewusstseinswandel mit eingehenden 
Verhaltensänderungen vertreten die Beratenden die 
Meinung, dass der Bereich des quanti tati v Messba-
ren eine höhere Bedeutung gegenüber induzierten 
Verhaltensänderungen einnehme. Trotzdem werde 
einem Bewusstseinswandel durchaus hohe Bedeutung 
zugesprochen. Die Berater teilten hierbei die Ansicht, 
dass hinsichtlich eines energiebewussten alltäglichen 
Handelns bereits gesamtgesellschaft liche (positi ve) 
Veränderungen spürbar seien. Ganz konkret zeige sich 
ein Bewusstseinswandel anhand sehr einfacher alltäg-
licher Dinge, wie der Kenntnis, wo sich der Stromzähler 
befi nde und welche Bedeutung dieser habe sowie der 
zunehmenden Durchführung von Handlungen präven-
ti ver Art (Stromsparmaßnahmen) durch die Bewohner.
4.5 Weiterentwicklung und Versteti gung 
der Kommunikati onsansätze
Wandernde Modellwohnung in Erfurt
Die Untersuchungen im Rahmen des EnWoKom-Mo-
dellprojektes haben gezeigt, dass die mit der Energie-
einsparung verbundene Kostenreduzierung als Moti -
vati on für Bewohner nicht ausreicht, um ihr Verhalten 
langfristi g zu ändern. Vielmehr können weitreichendere 
Aspekte wie die der Erhöhung des Wohnkomforts und 
der Verbesserung der Wohngesundheit der Bewohner 
zu einem energieeffi  zienten Verhalten bewegen. Mit 
dem Folgeprojekt „Energieeffi  zienz und Wohnkomfort 
in der Platt e - wandernde Modellwohnung als leben-
dige Ausstellung“ sollten die Themenbereiche Ener-
gieeffi  zienz und Wohnkultur miteinander verknüpft 
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werden. Gemeinsam mit der Wohnungsbaugenossen-
schaft ‘‘Erfurt“ eG und dem bestehenden Netzwerk 
von Partnern und Unterstützern des Projektes wurde 
das Angebot rund um die Modellwohnung weiterent-
wickelt und im Erfurter Stadtteil Berliner Platz realisiert. 
Im Zeitraum von Januar bis August 2017 stand die Mo-
dellwohnung interessierten Bewohnern des Stadtteils 
zur dort stattgefundenen kostenlosen Energieberatung 
bereit. 
Neben den bewährten Beratungsmodellen, wie dem 
Stromspar-Check der Caritas oder der Energieberatung 
der Verbraucherzentrale, gab es weitere Aktionen. So 
öffnete die Modellwohnung jeden zweiten Mittwoch im 
Monat ihre Türen für den Besuch einer Ausstellung zu 
den Themenbereichen Energieeffizienz und Wohnkultur. 
Um die Bekanntheit der Angebote der Modellwohnung 
im Quartier zu erhöhen und eine Vielzahl an Bewohnern 
für den Umgang mit Energie zu sensibilisieren, fanden 
zusätzlich verschiedene Informationsveranstaltungen in 
den Nachbarschaftstreffs der WbG ‘‘Erfurt“ eG sowie im 
örtlichen Seniorenclub statt. Dabei thematisierten und 
diskutierten die Energieexperten mit den Teilnehmern 
Aspekte  wie „Energiesparen im Haushalt - Schwerpunkt 
Elektrogeräte“, „Verbrauchsabrechnungen“, „Licht“ und 
„Sommerlicher Wärmeschutz“.
Auch im Folgeprojekt wurde auf Kinder und junge Er-
wachsene als Multiplikatoren gesetzt. In Kooperation 
mit Studierenden des Masterstudiengangs Stadt- und 
Raumplanung der Fachhochschule Erfurt wurde eine 
projektübergreifende Zusammenarbeit realisiert. Die 
Studierenden organisierten Aktionen in der Modell-
wohnung bzw. innerhalb des Stadtteils Berliner Platz. So 
wurden die Schüler einer benachbarten Grundschule zu 
einem Energiespaziergang durch das Quartier geführt 
und zu Energiedetektiven ausgebildet.
Weitere ehrenamtliche Stromsparberater für Kassel
Auch in den Kasseler Quartieren laufen die Beratungs-
angebote kontinuierlich weiter. Nach dem die Bera-
tungstätigkeit der dort ansässigen Nachbarschaftshelfer 
unter den Bewohnern noch nicht umfangreich bekannt 
war, wurde stärker für die kostenlose Stromsparbera-
tung geworben, z.B. auf Nachbarschaftsfesten, zum 
Stadtteilfrühstück oder über Flyer und die neue Websei-
te des Vereins piano e.V. Trotz einer guten Vernetzung 
des Stromspar-Checks in der Stadt Kassel blieben jedoch 
die erwünschten Multiplikatoreneffekte im Projekt aus. 
In weiterführenden Gesprächen mit den Projektbetei-
ligten wurde die Idee aufgegriffen, zukünftig eine neue 
Zielgruppe für die Stromsparberatung zu aktivieren. Be-
sondere Handlungsbedarfe sah die GWG Kassel in ihren 
Wohnprojekten mit Flüchtlingen. In Zusammenarbeit 
mit der Caritas und dem Verein Energie 2000 wurden 
Flüchtlinge zu Stromsparberatern geschult. So haben Er-
gebnisse aus Vorgängerprojekten gezeigt, dass die mut-
tersprachliche Beratung sowie alltägliche Begleitung 
besonders effektiv sind, um Bewohner für richtiges Ver-
halten im Umgang mit Energie zu sensibilisieren.
Wirkung des Modellprojektes in Erfurt und in Kassel
Zusammenfassend lassen sich nachfolgende Aspekte 
aus Kapitel 4 benennen:
• Stärkere Präsenz der Thematik zur Energieeinsparung
in den Untersuchungsgebieten in Erfurt und Kassel
durch das Modellprojekt
• Sensibilisierung der Bewohnerschaft und beteiligten
Wohnungsunternehmen für die Thematik und Aufzei-
gen von weiteren Einsparpotenzialen
• Nachweisliche Einspareffekte bei Heizenergie und
-kosten durch energetische Sanierungen
• Erhöhung des Vertrauens in Beratungsangebote
durch langfristig ausgelegte Projekte und persönliche
Ansprechpartner im Quartier
• Fortführung von Kooperationen zwischen Wohnungs-
unternehmen und Energieberatern sowie Initiierung









Mit dem abschließenden Kapitel 5 werden die Ergeb-
nisse aus den vorangegangenen Kapiteln zusammenge-
fasst  und Schlussfolgerungen gezogen. Dabei wird ins-
besondere auf die Ziele und Fragestellungen (siehe Kap. 
1.2 und 1.3) des Modellprojektes „Energieeffi  zienz und 
Wohnungswirtschaft “ Bezug genommen. Abschließend 
wird ein Ausblick mit weitergehenden Forschungsbedarf 
gegeben.
5.1 Zusammenfassung der Ergebnisse 
Im Mitt elpunkt des mehrjährigen Modellprojektes 
„Energieeffi  zienz und Wohnungswirtschaft  (EnWoKom)“ 
standen die modellhaft e Erprobung und Evaluierung 
von Informati ons- und Parti zipati onsansätzen sowie von 
Methoden der Energieberatung. Ziel war es, energieeffi  -
zientes und nachhalti ges Verhalten in drei Modellquar-
ti eren in den Städten Erfurt und Kassel zu erzeugen und 
die CO
2
-Emissionen der Bewohnerschaft  langfristi g zu 
senken. Zudem sollte die Bewohnerschaft  für die The-
mati k „Richti g heizen und lüft en“ im Rahmen der ener-
geti schen Modernisierungsmaßnahmen (s. Kap. 4.1) und 
den damit verbundenen veränderten Anforderungen an 
das Raumklima sensibilisiert werden. 
Im Rahmen des Modellprojektes wurde eine Kommu-
nikati onsstrategie auf Basis der Ergebnisse aus der 
Empirie (Haushaltsbefragung 2014), den lokalen Beirä-
ten und den Erfahrungen aus Good-Practi ce-Beispielen 
entwickelt. Sowohl Vertreter der Bewohnerschaft  als 
auch die beteiligten Akteure aus Wohnungswirtschaft , 
Stadtverwaltung und Wissenschaft  sowie den freien 
Trägern wirkten bei der Strategieentwicklung mit. Mo-
dellhaft  wurden Strategien zur Stärkung eines energieef-
fi zienten, nachhalti gen Verhaltens der Bewohnerschaft  
entwickelt sowie eine langfristi ge Verringerung des CO
2
-
Fußabdrucks der privaten Haushalte in den Bestands-
quarti eren auf den Weg gebracht. 
Unter dem Leitbild „Energie sehen, verstehen und 
sparen“ wurden in Erfurt und Kassel unterschiedliche 
Kommunikati onsinstrumente realisiert, z.B. eine Smart-
Home-Modellwohnung, die Schulung von Stromsparbe-
ratern aus dem Quarti er für das Quarti er, die Ausbildung 
von Kindern zu Umweltdetekti ven, eine Messkoff er-
akti on zur Besti mmung des eigenen Raumklimas, eine 
Diskussionsrunde „Energie entdecken bei Kaff ee und 
Kuchen“, ein Energiefrühstück im Stadtt eiltreff  (s. Kap. 
4.3).
Die Evaluati on der Kommunikati onsstrategie sowie mög-
liche Wirkungen auf den Energiekonsum in den Quar-
ti eren wurden anhand von zwei Follow-up-Befragungen 
(2015 und 2016) sowie leitf adengestützten Interviews 
mit Bewohnern und Beratern untersucht (s. Kap. 1.3). 
      










Ziel der Kommunikati onsansätze war es, Einstellungs- 
und Verhaltensänderungen der Bewohnerschaft  beim 
Energiekonsum zu bewirken. Zudem lag ein besonderer 
Schwerpunkt auf der Reduzierung des Wärmeverbrauchs 
privater Haushalte, da gerade dieser einen hohen Anteil 
am Endenergieverbrauch ausmacht und hier in der Zu-
sammenarbeit mit Wohnungsunternehmen erhebliche 
Energieeinspar- bzw. CO
2
-Minderungspotenti ale durch 
Sanierungen im Gebäudesektor und eine Veränderung 
des Verhaltens der Bewohnerschaft  gesehen wurde. 
Die Informati ons- und Parti zipati onsansätze wurden 
dabei zum Teil in verschiedenen Sanierungsphasen zum 
Einsatz gebracht, um z.B. vor der Sanierung bereits auf 
die Themati k hin zu sensibilisieren oder um während 
bzw. nach der Durchführung der Sanierungsarbeiten 
Änderungen bei der Bewohnerschaft  bezüglich ihres 
Energieverhaltens zu bewirken. Die durch die Sanierung 
technisch möglichen Einsparpotenti ale sind letztlich nur 
durch ein angepasstes Verhalten der Bewohnerschaft  
erreichbar (z.B. angepasstes Heiz- und Lüft ungsverhal-
ten). 
Ein weiteres Ziel war die Förderung von neuen Koopera-
ti onen und die Stärkung der Zusammenarbeit zwischen 
Wohnungswirtschaft  und Energieberatern, um private 
Haushalte langfristi g noch eff ekti ver für die Themati k 
zu sensibilisieren. Sowohl die regelmäßig stattf  indenden 
Netzwerktreff en zum gemeinsamen Austausch als auch 
die kooperati ve Organisati on von Informati onsveran-
staltungen in den Quarti eren, verfesti gte und versteti gte 
die Zusammenarbeit der Akteure und das gemeinsame 
Handeln auf Quarti ersebene. 
5.2 Schlussfolgerungen
Beteiligungs- und Kommunikati onskultur in Quarti eren 
etablieren und akti ve Beratungen anbieten
Im Rahmen der Evaluati on stellte sich die Frage, welche 
Kommunikati onsstrukturen zur Umsetzung eines ener-
gieeffi  zienten Quarti ers förderlich sind. Die Auswer-
tung der angewandten Kommunikati onsstrategie hat 
ergeben, dass Bewohner in Quarti eren besonders gut 
für Themen der Energieeinsparung sensibilisiert werden 
können, wenn sich die übermitt elten Informati onen 
einfach in den Alltag integrieren lassen bzw. eine ein-
fache Umsetzung von Energiesparmaßnahmen möglich 
ist. 
So lässt sich die persönliche Beratung in der eigenen 
Wohnung individuell an den jeweiligen Haushalt anpas-
sen. Eine Bestandsaufnahme, z.B. in Form von Raumkli-
mamessungen oder Verbrauchsmessungen an Geräten 
und Amaturen, spiegelt sowohl das eigene Verhalten 
wieder, zeigt aber auch möglichliche Einsparpotenti ale 
für den Haushalt auf (z.B. Nutzung energieeffi  zienter 
Haushaltsgeräte). Die Erfahrungen aus dem Modellpro-
jekt haben gezeigt,  dass die Kundenakquise für persön-
liche Beratungsgespräche zu Beginn sehr aufwendig ist. 
Die Berater sind gefordert, vor Ort erst einmal Vertrau-
en bei der Bewohnerschaft  aufzubauen, sich und ihre 
Beratungsleistung vorzustellen, z.B. auf Mieterfesten 
oder über persönliche Türkontakte. Ist das Vertrauen in 
das neue Angebot da, steigt auch die Nachfrage nach 
einer persönlichen Beratung. Zwar fassen Bewohner in 
der Regel schneller Vertrauen zu neutralen Beratern als 
beispielsweise zum eigenen Vermieter, dennoch braucht 
es viel Zeit, um das bestehende Misstrauen gegenüber 
neuen Angeboten abzubauen. Die Nachbarschaft shel-
fer in Kassel berichteten von jahrelanger und intensiver 
Arbeit in den Quarti eren, um das Vertrauen der Bewoh-
nerschaft  zu gewinnen.
Ist die Hürde, einen Berater in der eigenen Wohnung zu 
empfangen zu groß, bieten sich neutrale Anlaufstellen 
zur Beratung an. Um räumliche Barrieren zu umgehen, 
ist es empfehlenswert, wohnortnahe Anlaufstellen zu 
schaff en. In Kassel unterhält die GWG in ihren Quarti e-
ren Stadtt eiltreff punkte. Hier können sich die Bewohner 
informieren, beraten und die Angebote des ansässigen 
Vereins der Nachbarschaft shilfe nutzen. Stadtt eil- bzw. 
Quarti erstreff punkte bieten zudem eine gute Basis, 
um Themen der Energieeffi  zienz aufzugreifen und mit 
Bewohner zu kommunizieren. Im Idealfall kann an be-
stehende, etablierte Angebote angeknüpft  werden, die 
über die Jahre bereits einen festen Besucherstamm 
gebildet haben, z.B. Seniorentreff , Stadtt eilfrühstück, 
Stadtt eilkonferenz, Arbeitsgruppen, Mieterbeirat. Als 
besonders förderlich erwiesen sich zudem ehrenamtli-
che Strukturen. So werden in den Kasseler Quarti eren 
Nachbarschaft shelfer des Vereins piano e.V. eingesetzt, 
um Bewohner in Alltagssituati onen zu unterstützen. 
Über die Jahre hinweg konnte eine wertvolle Vertrau-
ensbasis aufgebaut werden. Eine zusätzliche Ausbildung 
der Nachbarschaft shelfer zu Stromsparberatern ermög-
lichte eine punktuelle Sensibilisierung der Bewohner-
schaft  für Themen der Energieeffi  zienz. Das Vorhanden-
sein von Vertrautheit und persönlichem Kontakt mit der 
Bewohnerschaft  ist ein wesentlicher Erfolgsgarant bei 
der Umsetzung energieeffi  zienter Maßnahmen in Quar-
ti eren.
Für Quarti ere, die über keinen zentralen Treff punkt ver-
fügen, kann eine Modellwohnung eine Opti on sein. Die 
Realisierung einer Modellwohnung bietet vielseiti ge 
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Möglichkeiten. Zum einen kann sie als Anschauungs- 
und Ausstellungsobjekt für Wohnungsunternehmen 
dienen, zum anderen kann sie die Basis für unter-
schiedliche Aktionen und Beratungstätigkeiten sein. 
Der Vorteil einer Modellwohnung: Sachverhalte lassen 
sich verständlich veranschaulichen (Raumklima und 
Wohnkomfort), außeralltägliche Aktionen wecken das 
Interesse der Bewohner, z.B. Ausstellungen und Kaffe-
enachmittage.
Die Etablierung einer Beteiligungskultur verfolgt das 
Ziel, Beteiligung nicht nur punktuell für Bewohner eines 
Quartieres zu ermöglichen sondern zu einem dauerhaf-
ten und verlässlichen Bestandteil für den Gesamtpro-
zess zu machen. Dies erfordert die Entwicklung einer 
Kommunikationsstrategie für den Gesamtprozess auf 
lokaler Ebene. Das Spektrum an kommunikativen Ins-
trumenten ist dabei vielfältig. Neben Information und 
Beratung, ist auch eine aktive Partizipation im Sinne 
von Mitwirkung und Mitentscheidung zielführend, um 
eine Bewusstseinsänderung zum energieeffizienten Be-
wohnerverhalten hervorzurufen. Nur so kann langfristig 
eine „Kultur“ geschaffen werden.
Handlungsmotive berücksichtigen und Handlungsopti-
onen ausloten 
Das Modellprojekt widmete sich auch den Fragestellun-
gen,  welche Handlungsmotive und Handlungsweisen 
der verschiedenen Akteure bei der Umsetzung ener-
gieeffizienter Quartiere zu berücksichtigen sind und 
welche neuen Handlungsoptionen sich aus den Infor-
mations- und Partizipationsansätzen zukünftig ableiten 
lassen.
Generell wurde deutlich, dass es vorrangig darum geht, 
die in der Bewohnerschaft verankerten Alltagsroutinen, 
z.B. Wäschetrocknen in der Wohnung oder dauerhaf-
te Kippstellung der Fenster in den Wintermonaten, zu 
durchbrechen, um nachhaltige Veränderungen zu be-
wirken. Dies stellt sowohl die Wohnungsunternehmen 
als auch Energieberater vor große Herausforderungen. 
So hemmen mitunter ein grundlegendes Misstrauen 
gegenüber Neuem, die Angst vor Veränderungen und 
Komfortverlust oder sich Zwängen zu beugen, energie-
effiziente Verhaltensweisen. Auch kann ein Überange-
bot an Informationen zu einer Ablehnung eines ent-
sprechend energieeffizienten Verhaltens führen.
Dennoch lässt sich eine ineffiziente Energienutzung 
nicht immer auf das Nutzerverhalten zurückführen. 
Auch schränken bauliche Strukturen oder räumliche 
Gegebenheiten, effiziente Verhaltensweisen ein. Im 
Rahmen des Modellprojektes konnte teilweise belegt 
werden, dass nicht-bedarfsgerechte Wohnraumgrößen 
zu einer Über- oder Unterbeheizung führen können. 
Im Modellprojekt wurde anhand der Empirie festge-
stellt, dass zu große Wohnflächen zu einem hohen 
pro-Kopf-Energieverbrauch führen, mitunter jedoch 
einen zu niedrigen flächenspezifischen Energiever-
brauch bewirken. Um Energie einzusparen, bleiben 
ungenutzte Räume dahingehend oft unbeheizt, was 
teilweise zu Schimmelproblemen führen kann. Woh-
nungsunternehmen sind daher angehalten, ihre Be-
stände bzw. Bausubstanz z.B. vor Schimmelbildung 
oder anderen Schädigungen zu schützen. Vor allem im 
Zuge von energetischen Sanierungen  sind Wohnungs-
unternehmen angehalten,  ihre Bewohnerschaft für 
richtiges Heiz- und Lüftungsverhalten zu sensibilisieren. 
Die Erfahrungen im Projekt haben gezeigt, dass Woh-
nungsunternehmen aufgrund des hohen organisato-
rischen und personellen Aufwands wenig Handlungs-
spielraum haben, eigene Beratungen in den Quartieren 
durchzuführen. Zudem bringen Bewohner ihren Ver-
mietern geringeres Vertrauen entgegen, als es zum Bei-
spiel bei neutralen Ansprechpartnern der Fall ist, z.B. 
Nachbarschaftshelfer und Verbraucherzentrale.
Nach Auffassung einiger teilnehmender Berater des Mo-
dellprojektes wurde die Rolle der Wohnungsunterneh-
men bezüglich der Durchführung einer ganzheitlichen 
Energieberatung als gering eingeschätzt, da Vermieter 
in der Regel lediglich zu richtigem Heiz- und Lüftungs-
verhalten Empfehlungen an ihre Mieter aussprechen. 
Strom einzusparen, ist nach Ansicht der Berater, vorran-
gig die Aufgabe der Mieterschaft. Zudem wird im Ge-
gensatz zu den Vermietern öffentlichen bzw. neutralen 
Institutionen im Allgemeinen eine größere Bedeutung 
beigemessen. 
 
Dennoch haben die Ergebnisse im Modellprojekt 
gezeigt, dass der Einfluss der Wohnungsunternehmen 
auf das energiesparende Verhalten der Bewohnerschaft 
nicht zu unterschätzen ist. So wäre es durchaus denkbar, 
dass die Standardausstattung einer Wohnung beispiels-
weise um Geräte zur Temperatur- und Luftfeuchtemes-
sung ergänzt würden. Aber auch die Installation von 
programmierbaren Heizkörperthermostaten oder der 
temporäre Verleih von Strommessgeräten (Echtzeitan-
zeige des Stromverbrauchs) wären durchaus denkbar, 
um Bewohnern zu einem energiesparenden Verhalten 
im Alltag zu animieren. In Expertenrunden oft disku-
tiert, wurde auch die Einführung eines Energie-Bench-









chen Betriebskosten Anwendung fi nden, z.B. Übersicht 
zur Entwicklung der eigenen Betriebskosten unter Ver-
wendung von plasti schen Symbolen wie Smileys. Zum 
anderen könnte die Verbrauchsentwicklung ins Ver-
hältnis mit ähnlichen Haushalts- und Wohnungsgrößen 
gesetzt werden, z.B. Ampelsysteme mit Anzeigen hoher, 
mitt lerer und niedriger Verbräuche, in Anlehnung an 
die Stromeffi  zienzklassen (vgl. ISOE 2016).
Verantwortungsbewusstsein für den Klimaschutz 
erhöhen und gesundheitliche Eﬀ ekte integrieren
Die Ergebnisse im Modellprojekt haben gezeigt, dass 
das Bewusstsein für energiesparendes Verhalten mehr-
heitlich in den Köpfen der Bewohner verankert ist, ener-
gieeinsparende Maßnahmen in unterschiedlicher Aus-
prägung in den Alltag integriert werden. 
Im Rahmen der angebotenen Informati ons- und Be-
teiligungsansätze (s. Kap. 4.3) in den Quarti eren 
wurde deutlich, dass das Interesse an einer Teilnah-
me bei der Bewohnerschaft  eher verhalten war. Viele 
Bewohner teilten die Ansicht, bereits sparsam mit 
Energie umzugehen. Dies wurde auch teils durch die 
Auswertung der Betriebskosten belegt. Zudem be-
klagten einige Bewohner, dass sich das Sparen über-
haupt nicht mehr lohnt, da im Endeff ekt entweder 
die Stromtarife an den niedrigen Verbrauch ange-
passt oder die Preise entsprechend erhöht würden. 
Um Bewohner weiterhin für nachhalti ges Verhalten zu 
moti vieren, sollten neue Themenfelder erfasst werden. 
So wurde im Rahmen des Folgeprojektes „Energieeffi  -
zienz und Wohnkomfort in der Platt e“ (s. Kap. 4.5 ) der 
Schwerpunkt auf die Themati k Wohngesundheit und 
–komfort gesetzt. Dies hat zum Vorteil, dass die Bewoh-
ner die Themati k nicht gleich mit Energieeinsparung 
assoziieren und damit verbundene Interessenskonfl ik-
te vermieden werden können. Dennoch ist es möglich, 
anhand der Themen Wohngesundheit und -komfort, 
nachhalti ges Verhalten zu beförden. Im Rahmen einer 
Informati onsveranstaltung zum sommerlichen Hitze-
schutz wurden neben Verschatt ungsmöglichkeiten in 
der Wohnung auch eff ekti ves Belüft en der Räumlichkei-
ten erörtert. 
Die Erfahrungen im Modellprojekt haben auch gezeigt, 
dass die Nachfrage für konventi onelle Energieberatung 
eher rückläufi g ist. Eine mögliche Ursache könnte in 
den noch immer niedrigen Energiekosten für Benzin, 
Diesel, Heizöl und Erdgas liegen, nur der Strom ist und 
wird vermutlich deutlich teurer bleiben. Daher sollten 
zukünft ige Beratungsmodelle neben Wohngesundheit 
und -komfort, der Stromkostenreduzierung auch die 
Themati k des Klimaschutzes wieder stärker für die Ver-
braucher in den Fokus rücken. In diesem Zusammen-
hang stellt sich beispielsweise die Frage, wie sich der 
Klima- und Ressourcenschutz erfolgreich in den Alltag 
integrieren lassen. Mit dem Projekt „Energiedetekti -
ve“, das im Untersuchungsgebiet in Erfurt mit Kindern 
durchgeführt wurde, konnten erste Weichen zum nach-
halti gen Umgang mit Ressourcen gestellt werden. Was 
bleibt, ist die Überlegung, wie ähnliche (Bildungs-)pro-
jekte zum Beispiel auch mit anderen Zielgruppen zu-
künft ig in Quarti eren realisiert bzw. versteti gt werden 
können. 
Kooperati onen im Quarti er weiter stärken
Die Untersuchungen in den Bestandssiedlungen des Mo-
dellprojektes haben gezeigt, dass quarti ersspezifi sche 
Beratungsangebote sehr unterschiedlich ausgeprägt 
sind. Zum Teil gibt es mehrere Anbieter von Energie-
beratungen vor Ort, die zum Teil ähnliche Beratungs-
schwerpunkte verfolgen (z.B. Verbraucherzentrale und 
Stromspar-Check), jedoch mit einer unterschiedlichen 
Ausrichtung hinsichtlich der Zielgruppen. Die gemeinsa-
me Kooperati on der Berater und der Wohnungsunter-
nehmen vor Ort wurde im Rahmen des Modellprojektes 
als besonders erfolgreich bewertet. Zum einen führten 
die engen Kontakte, das sich gegenseiti ge Kennlernen, 
zu einem Abbau des Konkurrenzverhaltens zwischen 
den Beratern, zum Anderen ergaben sich durch die Zu-
sammenarbeit mit der Wohnungswirtschaft  wichti ge 
Synergien im Bereich der Kundenakquise. Und auch die 
Wohnungsunternehmen profi ti eren von dem Netzwerk 
und dem damit verbundenen Zugang zu kompetenten 
Beratern. Der Vermieter kann mit der individuellen und 
neutralen Energieberatung durch vertrauenswürdige 
Partner das eigene Service-Angebot erweitern und zu-
sätzlich die Mieterzufriedenheit steigern. Im Kontext 
mit Schimmelbefall, ließen sich möglicherweise auf-
tretende Probleme in den Haushalten durch gezielte 
Beratung vorbeugen beziehungsweise reduzieren und 
energeti sch sanierte Bestände langfristi g schützen.
Auch hat sich die Zusammenarbeit zwischen Woh-
nungsunternehmen und Kommunen bewährt. So 
wurde in Kassel, im Rahmen des integrierten Klima-
schutzkonzeptes, die Finanzierung einer Schulung von 
Stromsparberatern in den Quarti eren ermöglicht. Diese 
agieren ehrenamtlich für das städti sche Wohnungsun-
ternehmen. Zudem ist es empfehlenswert, dass Städte 
eng mit Anbietern von Energieberatungen kooperieren, 
um ihre Arbeit in den Quarti eren zu unterstützen, ent-
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sprechende Angebote weiterzuvermitteln und sinnvoll 
zu bündeln, um Doppelstrukturen zu vermeiden. 
5.3 Ausblick und weiterer Forschungs-
bedarf
Zum Abschluss lassen sich weitergehende Fragen und 
offene Aspekte, die im Rahmen der Untersuchung nicht 
vertiefend berarbeitet werden konnten oder die ergä-
zend sichtbar wurden, formulieren. 
Langfristige Begleitung von Haushalten, um dauerhafte 
Wirkung von Beteiligungsansätzen zu bewerten
Ursprünglich waren im dreijährigen Modellprojekt 
EnWoKom lediglich zwei Haushaltsbefragungen vorge-
sehen, eine zur Ermittlung des Status Quo, die andere 
als Follow-Up-Befragung zur Erfassung von Veränderun-
gen im Hinblick auf die Energieverbräuche und Verhal-
tensweisen. Zudem wurden für die Organisation und 
Durchführung der Partizipationsansätze nur ein Jahr 
veranschlagt. Die Erfahrungen haben jedoch gezeigt, 
dass es beispielsweise ein langwieriger Prozess ist, Be-
ratungsangebote in Quartieren so zu etablieren, dass 
sie von der Bewohnerschaft auch wahr-  und angenom-
men werden. Dahingehend war das kurzzeitige Angebot 
in den Quartieren nicht ausreichend lang genug, um 
mögliche positive Effekte identifizieren zu können. Zwar 
konnten im Zuge einer Projektverlängerung und die 
damit verbundene Durchführung einer dritten Haus-
haltsbefragung, erste Tendenzen bezüglich der Ent-
wicklung des Energieverbrauchs und Verhaltensweisen 
erfasst werden, die langfristige Wirkung der Kommuni-
kationsansätze bleibt jedoch offen. Für zukünftige Pro-
jekte erscheint es daher sinnvoll, eine kleine Gruppe 
ausgewählter Haushalte (ähnlich Fokusgruppen) über 
einen längeren Zeitraum (z.B. zwischen drei und fünf 
Jahren) zu begleiten, ihren Energiekonsum zu erfassen, 
individuelle Kommunikationsansätze anzuwenden und 
langfristige Wirkungen durch jährliche Analysen des 
Energiekonsums und der Verhaltensweisen zu identifi-
zieren.
Betriebskostenbenchmarking für private Haushalte 
erproben
Die Einführung eines Benchmarking zur Einordnung 
von Haushalten wurde wiederkehrend innerhalb des 
Modellprojektes mit den Experten diskutiert. Beden-
ken wurden häufig im Hinblick auf eine mangelnde 
Vergleichbarkeit von Haushalten geäußert. Allerdings 
zeigen abgeschlossene Forschungsprojekte, wie das 
Projekt „Stromeffizienzklassen für Haushalte“ des In-
stituts für sozial-ökologische Forschung (kurz: ISOE), 
dass ein Vergleichsinstrument privaten Haushalten bei 
der Selbsteinschätzung behilflich sein und motivierend 
wirken kann (vgl. ISOE 2016: 8). 
 
Dahingehend wäre es überlegenswert, inwieweit sich 
ein zukünftiges Projekt mit der Entwicklung und Eta-
blierung eines Energie-Benchmarks in Wohnungsun-
ternehmen im Rahmen der jährlichen Betriebskos-
tenabwicklung widmen könnte. Dabei wäre es von 
Bedeutung, vergleichbare Modelle, beispielsweise für 
Plattenbauwohnungen, zu realisieren und zu erproben.
 
      
Handlungsleitfaden zu Beteiligungskultur und Kommu-
nikationsansätzen
Neben der vorliegenden Publikation „Energieeffizienz 
in Wohnquartieren - Transformationsstrategien für 
Wohnungswirtschaft und Stadtentwicklung“ wurde im 
Rahmen des Modellprojektes auch ein Handlungsleitfa-
den (siehe Anhang II) erarbeitet. Der Leitfaden  „Ener-
gieeffizienz in Wohnquartieren - Handlungsleitfaden 
zu Beteiligungskultur und Kommunikationsansätzen“ 
dokumentiert für Wohnungsunternehmen und Kom-
munen Empfehlungen für eine erfolgreiche Bewohner-
beteiligung in Quartieren und stellt den Weg von der 
Wissensaneignung bzw. Identifikation mit dem Thema 
Energieeffizienz hin zum Handeln bzw. dem Durchbre-
chen von Alltagsroutinen dar. 
Der Leitfaden enthält neben der Vorstellung von Good-
Practice-Beispielen zum Thema Beteiligungskultur auch 
wesentliche Ansätze, wie eine Energieberatung vor Ort 
durchgeführt und langfristig in den Quartieren etabliert 
werden kann. In einem weiteren Kapitel werden Mul-
tiplikatoren vorgestellt, die am Transformationsprozess 
von energieeffizienten Wohnquartieren beteiligt sind 
bzw. zukünftig einen Beitrag leisten können. Zudem 
werden weitergehende Hinweise, z.B. Kontaktstellen 
und Informationsmaterialien zum Thema Energieeffizi-
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Der Handlungsleitf aden „Energieeffi  zienz in Wohnquar-
ti eren - Handlungsleitf aden zu Beteiligungskultur und 
Kommunikati onsansätzen“ ist ein Ergebnis des DBU-Mo-
dellprojektes „Energieeffi  zienz und Wohnungswirtschaft  
– Erprobung von Umweltkommunikati onskonzepten zum 
energieeffi  zienten Bewohnerverhalten in Bestandssied-
lungen in Erfurt und Kassel“ (EnWoKom), welches das ISP 
- Insti tut für Stadtf orschung, Planung und Kommunikati -
on der FH Erfurt gefördert durch die Deutsche Bundes-
sti ft ung Umwelt bearbeitet hat (Nähere Informati onen 
unter www.fh -erfurt.de/fh e/isp).
Die Akzeptanz von neuen Technologien zur Steigerung 
der Energieeffi  zienz, die Handlungsmoti ve der Woh-
nungsunternehmen und das Energiekonsumverhalten 
der privaten Haushalte standen im Mitt elpunkt des For-
schungsinteresses im Modellprojekt. Analysiert wurden 
dabei Aspekte zur Informati on, Parti zipati on und Koope-
rati on der Zivilgesellschaft  und der Wohnungswirtschaft  
in Bezug auf die Energiewende und mögliche Transfor-
mati onsstrategien. 
Ziel des Handlungsleitf adens ist es, Wohnungsunterneh-
men und Kommunen Empfehlungen für eine erfolgrei-
che Bewohnerbeteiligung in Quarti eren auf den Weg zu 
geben, um Energieeffi  zienz zu fördern. 
Der Leitf aden ist in vier Themenschwerpunkte geglie-
dert. Das Kapitel 2 widmet sich dem Thema Beteiligung 
und stellt vier Formen der Beteiligung, die Informati on, 
die Konsultati on, die Mitgestaltung sowie die Mitent-
scheidung, anhand von Good-Practi ce-Beispielen näher 
vor. Das Kapitel 3 themati siert die Energieberatung. 
Dabei wird sowohl eine Übersicht zu lokalen Beratungs-
angeboten gegeben als auch die Formen der Beratung 
vor Ort dargestellt. Zudem werden Anforderungen an 
die Beratungsangebote in den Quarti eren aufgezeigt. 
Das Kapitel 4 widmet sich den Multi plikatoren auf Stadt- 
und Quarti ersebene, die bereits am Transformati ons-
prozess von energieeffi  zienten Wohnquarti eren beteiligt 
sind beziehungsweise Akteuren, die zukünft ig einen we-
sentlichen Beitrag leisten können. Im Kapitel 5 stellt der 
Leitf aden den beschwerlichen Weg von der Wissensan-
eignung beziehungsweise Identi fi kati on mit dem Thema 
Energieeffi  zienz und Klimaschutz hin zum Handeln bezie-
hungsweise dem Durchbrechen von Alltagsrouti nen dar.
Abschließend werden im Kapitel 6 weitergehende Hin-
weise, wie wichti ge Kontaktstellen und Informati onsma-
terialien zum Thema Energieeffi  zienz in Wohnquarti eren, 
für die Leser zusammengefasst.
82 Beteiligung im Überblick
Die Energiewende als Gemeinschaft swerk, das bedeutet, 
dass sich möglichst viele Menschen, Gruppen und Insti tu-
ti onen daran beteiligen, den Energiebedarfs zu reduzie-
ren und in energiesparende Technik und in erneuerbare 
Energie zu investi eren sowie energiepoliti sche Maßnah-
men zu unterstützen und akti v mitzugestalten. Quarti ere 
sind wichti ge Ausgangsorte für solche Veränderungen 
und können entsprechende Impulse für gesamtstädti -
sche Prozesse setzen. Der vorliegende Handlungsleitf a-
den themati siert in diesem Kapitel Handlungsempfeh-
lungen zu Kommunikati onsansätzen zur Energieeffi  zienz. 
Sie richten sich vorrangig an Akteure in Quarti eren. Woh-
nungsunternehmen in Zusammenarbeit mit Kommunen 
spielen hier eine bedeutende Rolle, denn sie haben auf-
grund ihrer Wohnungsbestände Zugang und Kontakt zu 
einer Vielzahl von Bewohnern. 
2.1 Warum Beteiligung so wichti g ist
Studien, beispielsweise der Bertelsmann Sti ft ung (2014), 
belegen, dass der Wunsch nach intensiveren Beteili-
gungsmöglichkeiten in der Gesellschaft  gesti egen ist. 
Diese wachsende Bereitschaft  ist mitunter damit be-
gründet, dass bei Planungs- und Entscheidungsprozes-
sen oft mals der Eindruck entsteht, es würde über die 
Köpfe der Bewohnerschaft  hinweg entschieden. Gerade 
in Prozessen, welche die Lebensumwelt direkt beeinfl us-
sen bzw. verändern, sollten die Interessen von Bewoh-
nern Berücksichti gung fi nden, um die Akzeptanz von Pla-
nungs- und Entscheidungsprozessen zu erhöhen.
Tatsächlich kann Beteiligung für Wohnungsunterneh-
men in vielerlei Hinsicht eine Chance sein und nicht nur 
Selbstzweck. So kann im Rahmen von energeti schen 
Sanierungen der Planungs- und Umsetzungsprozess 
durch die Einbindung der Bewohner opti miert werden. 
„Die zahlreichen Erfahrungen, die in der Vergangenheit 
durch Verfahren der Bewohner[...]einbindung gemacht 
worden sind, belegen die durchweg positi ve Wirkung 
auf die Zufriedenheit der Mieter sowie eine erhöhte 
Identi fi kati on mit dem Wohnumfeld“.1 Bewohner eines 
Quarti eres sind für das Thema Wohnen (Wohnung, 
Wohnumfeld) Alltagsexperten und nützliche Ansprech-
partner, wenn es bspw. um eine bedürfnisorienti erte 
Umsetzung von Sanierungsmaßnahmen geht. In diesem 
Zusammenhang können ablehnende Haltungen oder 
Konfl ikte frühzeiti g vermieden werden.1
„Energeti sche Sanierungen eröff nen durch moderne 
technisch-bauliche Maßnahmen erhebliche Energieein-
sparpotenziale, sind dabei in ihrem Erfolg jedoch auch 
immer stark vom Verhalten der Mieter[...] abhängig“.1 
Ein entsprechend angepasstes Wohnverhalten ist not-
wendig, um Einsparpotenziale sowohl in energeti scher 
als auch monetärer Form in vollem Umfang auszuschöp-
fen.2 Bestehende Unsicherheiten im Bereich des Heiz- 
und Lüft ungsverhaltens können zudem die modernisier-
ten Bestände in Form von Schimmelbefall gefährden. 
„Oft  führt falsches Lüft en oder Heizen bzw. mangelnde 
Kenntnis der korrekten Bedienung der Analgentechnik 
nach energeti schen Sanierungen zu einer sehr viel ge-
ringeren Energieeinsparung als technisch vorgesehen“.1 
Daraus ergibt sich ein deutlicher Handlungsbedarf für 
eine intensivere Bewohnerbeteiligung im Zuge energe-
ti scher Sanierungsprozesse.
       
1 EIFER - Europäisches Insti tut für Energieforschung (Hg.) 2011: Leitf aden für Wohnungsbaugesellschaft en und Wohnungsbaugenossenschaft en - Möglichkeiten Möglichkeiten der Bewohner-
   Innen-beteiligung bei energeti schen Sanierungen, Karlsruhe, S. 3f.
2  Löbe, Luciana; Sinning, Heidi 2019: Energieeffi  zienz in Wohnquarti eren - Transformati onsstrategien für Wohnungswirtschaft  und Stadtentwicklung, ISP Schrift enreihe, Bd. 8, Erfurt, S. 14ff , 















Für die Kommunikati on im Quarti er können die Akteure 
aus Wohnungswirtschaft  und Stadtentwicklung aus 
einem breiten Spektrum an Informati onsinstrumen-
ten wählen. Neben konventi onellen Instrumenten wie 
Mieterzeitungen, Internetseiten oder auch klassischen 
Rundschreiben, gibt es eine Reihe von alternati ven Mög-
lichkeiten, Informati onen für die Bewohnerschaft  eines 
Quarti ers aufzubereiten. Besonders viel Aufmerksam-
keit wecken beispielsweise Modellwohnungen mit Aus-
stellungscharakter, aber auch Illustrati onen, wie Comics, 
können private Haushalte bei der Umsetzung von Ener-
gieeinsparmaßnahmen im Alltag nützlich sein. Zwei Bei-
spiele aus der Praxis stellen die Informati onsvermitt lung 
vor.
Beispiel aus der Praxis: Modellwohnung als 
Ausstellungsraum
Die Realisierung einer Modellwohnung (siehe Abb. 2) 
eröff net viele Möglichkeiten. Besonders in Quarti eren, 
die über keine zentrale Anlaufstelle verfügen, kann eine 
Modellwohnung unterschiedliche Funkti onen auf noch 
so engstem Raum erfüllen.4 So lassen sich energeti sche 
Einsparpotenti ale für private Haushalte am einfachsten 
Im Rahmen von Kommunikati ons- und Beteiligungspro-
zessen lassen sich vier Ebenen mit unterschiedlichem In-






















Nachfolgend werden die vier Ebenen der Beteiligung 
anhand von Praxisbeispielen detaillierter dargestellt.
2.2 Informati onen anschaulich vermitt eln
Die elementarste Ebene der Beteiligung der Bewohner ist 
die Informati on. Sie bildet die Basis und Voraussetzung 
für alle folgenden Ebenen. Um möglichst große Erfolge 
bei der Informati onsvermitt lung zu erzielen, ist es not-
wendig, spezielle örtliche und zeitliche Rahmenbedin-
gungen für die Informati onsbereitstellung zu berücksich-
ti gen sowie bei der Wahl des Informati onsmediums und 
der Informati onsaufb ereitung auf zielgruppenspezifi sche 
Gesichtspunkte zu achten.3
Einige Beispiele für Informati onsmedien sind:
• Mieterzeitung
• Informati onsbroschüren bzw. -materialien
• Internetseite, interne Informati onsplattf  orm, 
Apps
• Handzett el/ Hauswurfsendung,                              
Informati ons- bzw. Rundschreiben
• (digitale) Aushänge, z.B. in den Hauseingängen
• Veranstaltungen, z.B. Tag der off enen Tür, 
Vortrags- und Diskussionsveran-
staltungen, Ausstellungen
Abb. 1:  Ebenen der Beteiligung nach Intensität
(Quelle: eigene Darstellung nach EIFER 2011: 5)
Abb. 2:  Modellwohnung der WbG “Erfurt“ eG in Erfurt 
im Forschungsprojekt EnWoPla (Fotos: ISP 2017)
3Löbe, Luciana; Sinning, Heidi 2019: Energieeffi  zienz in Wohnquarti eren - Transformati onsstrategien für Wohnungswirtschaft  und Stadtentwicklung, ISP Schrift enreihe, Bd. 8, Erfurt, S. 20ff , 
  verfügbar unter: <htt ps://www.fh -erfurt.de/fh e/isp/>
4Löbe, Luciana; Sinning, Heidi 2019: Energieeffi  zienz in Wohnquarti eren - Transformati onsstrategien für Wohnungswirtschaft  und Stadtentwicklung, ISP Schrift enreihe, Bd. 8, Erfurt, S. 39ff , 
  verfügbar unter: <htt ps://www.fh -erfurt.de/fh e/isp/>
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in einer mit der eigenen Wohnung vergleichbaren Umge-
bung darstellen, z.B. ähnlicher Grundriss der Wohnung, 
technische Installati onen oder auch die Ausstatt ung des 
Badezimmers. 
Mit Hilfe einer Ausstellung lassen sich beispielsweise die 
opti male Handhabung von Heizen und Lüft en darstellen, 
aber auch die Bandbreite an gängigen Leuchtmitt eln 
(z.B. LEDs) und deren Wirkung bzw. Intensität (Lumen-
zahl) im Wohnbereich. Darüberhinaus können vielfälti ge 
Energiesparhelfer präsenti ert werden, wie beispielswei-
se abschaltbare Steckerleisten, Zeitschaltuhren, wasser-
sparende Amaturen für Küche und Bad sowie program-
mierbare Heizkörperthermostate. 
Eine Modellwohnung bietet umfassende Möglichkeiten, 
um Informati onen auf  interessante Weise zu vermitt eln.
Was kann vermitt elt werden?
• Effi  zienter Umgang mit Energie im Haushalt
(z.B. Strom, Wasser, Heizen)
• Darstellen von Potenzialen zur Kostenein
sparung (z.B. Haushaltsti pps)
• Wohnkomfort durch effi  ziente Wohnraumaus-
statt ung (z.B. freie Heizkörper)
• Gesundes Wohnklima (z.B. richti ges Lüft en,
Wärmeschutz)
• Prakti sche Hilfsmitt el für den Haushalt (z.B. 
durch Echtzeit-Strommesser, Thermohygro-
meter, Wasserperlatoren)
Die Umsetzung einer Modellwohnung sollte gut geplant 
sein. Für ihre Realisierung braucht es eine umfassende 
Betreuung.
Was braucht es für die Umsetzung?
• Flächenressourcen, z.B. Stadtt eiltreff  oder 
funkti onstüchti ge Wohnung (inkl. Einrichtung)
• Koordinatoren zur Betreuung 
• Kooperati onspartner, z.B. Energieberater,die 
durch die Ausstellung führen
• eventuell Sponsoren für die Wohnungsein-
richtung und technische Ausstatt ung
Auch wenn die Realisierung einer temporären Mo-
dellwohnung mit einem hohen Koordinati onsaufwand 
Nach oben
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Abb. 4:  Comic als non-verbales Informati onsmedium im Projekt „Der richti ge Dreh“ (Quelle: M.UT.Z 2013) 5
multi kulturellen Nachbarschaft en zu kommunizieren. 
Sprachbarrieren konnten nur in Form eines non-verba-
len Comics überwunden werden. Ein weiterer Vorteil, 
Illustrati onen zur Wissensvermitt lung sprechen sowohl 
Kinder als auch Erwachsene an. Zwar ist der Informa-  
ti onsgehalt von Comics begrenzt, doch lassen sich alltäg-
liche Verhaltensweisen gut darstellen.5
Was kann vermitt elt werden?
• Effi  zienter Umgang mit Energie im Haushalt
(z.B. Strom, Wasser, Heizen)
• Gegenüberstellung von ineffi  zientem Verhalten
und Verbesserungsmöglichkeiten
• einfache Tipps aufgrund der Begrenztheit des
Mediums (z.B. Comic als Handzett el)
Anfänglich benöti gt es beispieslweise Fachberater sowie 
Grafi ker für die Realisierung eines Comics. Ist der Comic 
umgesetzt, lässt er sich ohne großen Aufwand im Quar-
ti er verbreiten.
Was braucht es für die Umsetzung?
• Fachberater bei der Entwicklung der
Inhalte für den Comic 
5 M.UT.Z - Mobiles Umweltt echnik Zentrum e.V. (Hg.) 2013: Richti ges Heizen und Lüft en durch Mieterbeteiligung - Anregung für Wohnungsunternehmen, Berlin, S. 22f.
verbunden ist, so eignet sie sich dennoch gut, um In-
teresse und Aufmerksamkeit bei der Bewohnerschaft 
eines Quarti ers zu wecken. Zudem kann sie als wichti ge 
Anlaufstelle für Bewohner fungieren und zentraler Aus-
gangspunkt für diverse Beratungstäti gkeiten sein. 
 
Beispiel aus der Praxis: Comic zur non-verbalen 
Kommunikati on
Die Aufb ereitung von Informati onen bspw. zum richti -
gen Heiz- und Lüft ungsverhalten erfolgt in Deutschland 
vorrangig in deutscher Sprache. Zudem birgt es Schwie-
rigkeiten, Informati onen für unterschiedliche Zielgrup-
pen aufzubereiten und anschaulich darzustellen. Dies 
gelingt nur selten.
Als besonders erfolgsversprechend, hat sich daher die 
Illustrati on von Informati onen in Form eines Comics 
erwiesen.  So wurde im Rahmen des vom Bundesminis-
terium für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit 
geförderten Projektes „Der richti ge Dreh“ u.a. parti zi-
pati v ein Comic  entwickelt, um auf energieeffi  zientes 
Verhalten im Alltag hinzuweisen (siehe Abb. 3). Die Ini-
ti atoren standen zu Beginn des Projektes vor der Her-
ausforderung, energieeffi  zientes Bewohnerverhalten in 
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• Parti zipati ve Enwicklung unter Einbindung der 
Bewohnerschaft  möglich besonderes Gespür
für Alltagsprobleme)
• Kooperati onen mit Grafi kern, Illustratoren oder 
Zeichnern zur Umsetzung des Comics
• Engagierte aus der Bewohnerschaft 
• Druck des Comics
• Veröff entlichung (z.B. Mieterzeitung) 
• Verteilung an Haushalte und Einrichtungen im 
Quarti er (z.B. postalischer Versand)
2.3 Gezielte Konsultati onen anbieten
Es reicht nicht aus, Informati onen anschaulich zu ver-
mitt eln. Um langfristi ge Verhaltensänderungen bei der 
Bewohnerschaft  zu bewirken, bedarf es ein umfassen-
des Verständnis für energieeffi  zientes Verhalten. Dies 
lässt sich nur durch die Möglichkeit von Rückfragen 
oder Feedback initi ieren. Zusätzlich sollten individuelle 
Alltagsprakti ken bewertet als auch Raum für Handlungs-
empfehlungen gegeben werden. Diese Anforderungen 
gewähren weitergehende Verfahrensschritt e, wie bei-
spielsweise die Konsultati on. Die Konsultati onsebene 
bietet die Möglichkeit, Meinungen, Wünsche und Be-
dürfnisse von Bewohnern zu erfassen.6 Dabei ist die Be-
ratung eine bewährte Form der Konsultati on und unter-
stützt die Problemidenti fi zierung sowie das Ableiten von 
Umsetzungsbedarfen bzw. Maßnahmenvorschlägen. 
Weitere Formen der Konsultati on sind zum Beispiel:
• Individual- oder Gruppenberatung
• Mieterbefragungen (schrift lich/mündlich)
• Interviews bzw. Einzelgespräche
• Wohnungsbegehungen
• Bewohnerbeirat
• Stadtt eilkonferenz oder Mieterversammlung
• Diskussionsrunden
Mieterbefragungen haben sich als Instrument für 
die Wohnungswirtschaft  bewährt, um unter anderen 
Schwachstellen  im Wohnungsbestand aufzuzeigen und 
auf Mieterwünsche einzugehen.
Eine weitere Form der Konsultati on in der Praxis sind 
Bewohnerbeiräte. Sie dienen als kollekti ve Interessen-
vertretung und befördern die sachliche Kommunikati on 
zwischen der Bewohnerschaft  und dem Wohnungsun-
ternehmen. Beiräte können jedoch auch in ganz anderer 
Form und Funkti on auft reten, wie im nachfolgenden Bei-
spiel dargestellt wird.
Beispiel aus der Praxis: Betriebskostenbeirat 
zur effi  zienten Nutzung der Betriebsmitt el
Welche Möglichkeit gibt es, um die Mieterschaft  im 
Bereich der Nebenkosten aufzuklären und gleichzeiti g 
Wohnungsunternehmen dabei zu unterstützen, die Effi  -
zienz der eingesetzten Betriebsmitt el zu erhöhen? Eine 
Antwort hierauf liefert die Degewo Marzahner Woh-
nungsgesellschaft  mbh. Hier ist die Mieterschaft  selbst 
akti v geworden und gründete im Oktober des Jahres 
2000 einen Betriebskostenbeirat. Dieser unterstützt auf 
der einen Seite die Mieterschaft  bei der Einsparung von 
Nebenkosten. Auf der anderen Seite sucht der Beirat ge-
meinsam mit der Degewo nach Möglichkeiten, die Effi  zi-
enz der eingesetzten Betriebsmitt el zu steigern. Ziel ist 
es, die Betriebskosten für die Mieterschaft  langfristi g zu 
senken und die Effi  zienz eingesetzter Mitt el durch das 
Wohnungsunternehmen zu opti mieren.
Die Degewo Marzahner Wohnungsgesellschaft  mbh 
konnte über die Jahre die Organisati onsstruktur, die 
ein hohes Maß an Mitsprache ermöglicht, etablieren. 
Nachweislich haben sich mit der erstmaligen Aufnahme 
der Arbeit durch den Betriebskostenbeirat sowohl die 
warmen als auch die kalten Betriebskosten deutlich re-
duziert.7 8 
Was kann vermitt elt werden?
• Besprechung von Abrechnungsunterlagen
(Form und Methodik)
• Prüfung der Betriebskosten
• transparente und verständliche Darstellung der 
Betriebskosten anhand ausgewählter Beispiele
• Absti mmung und Diskussion notwendiger An-
passungen und Modalitäten der Vorauszahlung 
Abb. 5:  Mieterbeiräte der degewo     
(Quelle: www.degewo.de 2018, Screenshot der Web-
seite)
6 EIFER - Europäisches Insti tut für Energieforschung (Hg.) 2011: Leitf aden für Wohnungsbaugesellschaft en und Wohnungsbaugenossenschaft en - Möglichkeiten Möglichkeiten der Bewohner-
   Innen-beteiligung bei energeti schen Sanierungen, Karlsruhe, S. 6
7 Degewo AG (Hg.) 2014: Betriebskostenbeirat, online unter <htt p://www.degewo.de/content/de/Service/_3-0-Kundenzentren/Marzahn/marzahn-Mietervertretung.html> (Zugriff : 2017-09-25)
8  IZT - Insti tut für Zukunft sideen und Technologiebewertung (Hg.) 2004: Nachhalti ge Dienstleistungen der Wohnungswirtschaft , Arbeitsgericht Nr. 9/2004, verfügbar unter: <htt ps://www.izt.de/
















zwischen Beirat und Wohnungsunternehmen
• Analyse von Einsprüchen zur Abrechnung durch 
Beirat und Vorschläge zur Behebung der Ur-
sache
• Beratung der Mieterschaft 
In vielen Wohnungsunternehmen haben Mieterbeiräte 
eine feste Traditi on. Betriebskostenbeiräte lassen sich 
unproblemati sch an die bestehenden Strukturen der 
Mieterbeiräte andocken. Eine spezielle Schulung der 
ehrenamtlichen Mietervertreter sowie feste Kontakt-
personen im Wohnungsunternehmen sind jedoch von 
Vorteil.
Was braucht es für die Umsetzung?
• ein aufgeschlossenes Wohnungsunternehmen, 
das die Täti gkeiten unterstützt (transparente 
Betriebskosten, Schulungsmöglichkeiten)
• eine engagierte Bewohnerschaft , die im Beirat 
mitwirkt
• kostenfreies Raumangebot für die Täti gkeit des
Beirats sowie damit vebundene Arbeits-
materialien
• regelmäßige Informati onen über den Beirat 
(z.B. in der Mieterzeitung, auf der Internetseite)
Wohnungsunternehmen können jedoch auch in 
anderer Form Konsultati onen in den Quarti eren  be-
treiben. So wurden im DBU-Modellprojekt „Ener-
gieeffi  zienz und Wohnungswirtschaft  (EnWoKom)“ 
Raumklimamessungen für Bewohner in den Untersu-
chungsgebieten angeboten.
Beispiel aus der Praxis: Raumklimamessung
zur Durchbrechung von Alltagsrouti nen
In der Praxis gibt es unterschiedliche Möglichkeiten, 
Raumklimamessungen durchzuführen bzw. anzubie-
ten.  Zum einen lassen sich durch Energieberater, 
Wohnungsunternehmen oder andere Insti tuti onen 
der Energie- und Gebäudetechnik entsprechende Mes-
sungen in den Haushalten realisieren. Wohnungsun-
ternehmen nutzen dieses Instrument aktuell, um in 
“Problemwohnungen“, die z.B. von Schimmel befallen 
sind, Messungen durchzuführen und das Raumklima 
auszuwerten. 
Im Rahmen des Modellprojektes wurden wieder-
um alle Hauhalte aufgerufen an einer individuellen 
Messung in ihrer eigenen Wohnung teilzunehmen. 
Nach vorheriger telefonischer Terminvereinbarung 
wurden die Datenlogger zur Raumklimaerfassung per-
sönlich an die Haushalte übergeben. Bei der Übergabe 
wurde zusammen mit den Bewohnern ein geeigneter 
Messort ausgewählt. Kriterium war dabei, möglichst in 
der Raummitt e und nicht in der Nähe von Störeinfl üssen 
auf die Messung sowie ein nicht störender Ort für den 
Bewohner. Die Messungen in den Wohnungen wurden 
mit mobilen Messgeräten zur Erfassung und Aufzeich-
nung der Raumluft temperatur und der Raumluft feuchte 
(Datenlogger) durchgeführt. Es kamen hierbei Datenlog-
ger ohne Anzeige zum Einsatz. Über einen Zeitraum von 
zwei Wochen wurden sowohl die Raumluft temperatur 
als auch die Raumluft feuchte erfasst. Nach Abschluss des 
Messvorganges wurden die Daten durch einen Experten 
ausgewertet und Handlungsempfehlungen auf Grundla-
ge der Ergebnisse im Rahmen eines Auswertungsberich-
tes für die teilgenommenen Haushalte aufb ereitet. 
Zum anderen lassen sich vereinfachte Raumklimames-
sungen auch durch die Bewohner selbst durchführen. Im 
Rahmen eines Messkoff erverleihs im EnWoKom-Modell-
projekt konnte die Bewohnerschaft  selbst akti v werden 
und ihr Raumklima besser kennenlernen. In einer ersten 
Informati onsveranstaltung wurde der Messkoff er mit 
seinen Geräten (z.B. Temperatur- und Luft feuchti gkeits-
messgeräte) und Funkti onen detailliert vorgestellt. Auch 
wurde den Interessierten eine Anleitung (bebilderte Be-
nutzeranleitung) mit vorbereiteten Messaufgaben für 
leicht nachvollziehbare Messungen in den eigenen vier 
Wänden übergeben. Ziel des Messgeräteverleihs war es, 
das Messen des Raumklimas auch Laien zu ermöglichen, 
ohne dass fachliche Betreuung notwendig ist
Nach zwei Wochen wurden innerhalb einer Auswer-
tungsveranstaltung die Messprotokolle in Einzelgesprä-
chen oder in der Runde diskuti ert und Handlungsem-
pfehlungen ausgesprochen.
Was kann vermitt elt werden?
• Zusammenhänge zwischen Raumklima und dem 
Heiz- und Lüft ungsverhalten
• visuelle Darstellung des Heiz- und Lüft ungsver-
haltens über einen besti mten Zeitraum 
(siehe Abb. 6)
• Risikoabschätzung für Schimmelpilzbildung im
eigenen Haushalt
• individuelle Handlungsempfehlungen zum Heiz-
und Lüft ungsverhalten
Der Aufwand für die Realisierung von Raumklimames-
sungen ist unterschiedlich hoch. Fällt die Wahl auf die 
professionelle Datenerfassung und -auswertung auf 
Grundlage von Datenloggern wird eine Zusammenar-
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setzung eines Projektes einfl ießen. Anders als bei den 
vorherigen Ebenen werden die Bewohner nicht einfach 
nur informiert und konsulti ert, sondern sie können sich 
akti v in einen Prozess einbringen. Dies kann sowohl 
eine (handwerkliche) Mitarbeit als auch eine gedankli-
che Mitgestaltung umfassen.10 
„Für Methoden der Mitgestaltung bietet sich nach 
Erfahrung die Kooperati on und Zusammenarbeit mit 
gemeinnützigen Trägern oder Bürgervereinen vor Ort 






• Zukunft swerkstatt 
• Programmgestaltung von Festen, 
Veranstaltungen usw.
Die Vorteile bei der (gedanklichen) 
Mitgestaltung, wie z.B. durch die Teil-
nahme an Workshops oder Zukunft s-
werkstätt en, sind die Zusammenfüh-
rung von Ideen und Wünschen aber 
auch die Zusammenarbeit verschie-
dener Bewohnergruppen an einer 
Themati k. So können beispielsweise 
Wohnungsunternehmen Sichtweisen 
der Bewohner erfassen und bei der zu-
künft igen Entwicklung von Konzepten 
oder Projekten berücksichti gen.
Bei der (handwerklichen) Mitge-
staltung, z.B. in Form einer Ausge-
staltung von Mieter- bzw. Stadtt eil-
festen, werden die Bewohner akti v 
in die Planung und Durchführung 
einer Veranstaltung mit eingebun-
den. Das hat zum Vorteil, dass sie 
sich einerseits stärker mit der durch-
geführten Akti on identi fi zieren, an-
dererseits werden auch weitere Bewohner über 
persönliche Kontakte an einer Teilnahme ermuti gt. 
Die Erkenntnisse aus dem DBU-Modellprojekt 
EnWoKom, aber auch anderen Projekten, haben 
gezeigt, dass sich die Zielgruppe der Kinder für Mitge-
staltungsprozesse hervorragend eignen und auch ihre 
beit mit Energieberatern oder Experten der Gebäude- 
und Energietechnik (z.B. auch Hochschulen) empfohlen. 
Neutralen Insti tuti onen wird von den Bewohnern erfah-
rungsgemäß mehr Vertrauen entgegengebracht als dem 
eigenen Vermieter.9 Dennoch können auch Wohnungs-
unternehmen akti v werden und den Verleih von Mess-
koff ern anbieten.
Was braucht es für die Umsetzung?
• Kooperati onen mit Energieberatern oder ander-
en Experten der Gebäude- und Energietechnik 
zur Auswertung der Ergebnisse bzw. Bereit-
stellung der Datenlogger
• Messgeräte zur Raumluft - und Luft feuchteerfass-
ung (Ausstatt ung Messkoff er)
• Koordinatoren, z.B. für Messkoff erverleih und
Zusammenstellung der Messaufgaben
Raumklimamessungen erlauben einen Einblick in das 
alltägliche Heiz- und Lüft ungsverhalten. Sie weisen 
auf mögliche Behaglichkeitsstörungen hin und können 
Schimmelrisiken erkennen. Zudem moti vieren Messauf-
gaben die Bewohner sich akti v mit dem eigenen Raum-
klima auseinanderzusetzen.
2.4 Punktuelle Energiesparprojekte 
mitgestalten
Die dritt e Ebene der Beteiligung bietet die Möglichkeit 
der Mitgestaltung und erlaubt es Bewohnern, sich in-
tensiv mit einem Thema auseinanderzusetzen. Konkrete 
Ideen und Wünsche können so in die Planung und Um-
Abb. 6:  Datenauswertung zum Raumklimacheck, Grenzen der Messung und 
Behaglichkeitsstörungen; rechts: Datenlogger von HOBO 
(Quelle: ISP 2014)
9  Löbe, Luciana; Sinning, Heidi 2019: Energieeffi  zienz in Wohnquarti eren - Transformati onsstrategien für Wohnungswirtschaft  und Stadtentwicklung, ISP Schrift enreihe, Bd. 8, Erfurt, S. 46ff , 
     verfügbar unter: <htt ps://www.fh -erfurt.de/fh e/isp/>
10 11EIFER - Europäisches Insti tut für Energieforschung (Hg.) 2011: Leitf aden für Wohnungsbaugesellschaft en und Wohnungsbaugenossenschaft en - Möglichkeiten Möglichkeiten der Be-  
















Rolle als Multi plikatoren von besonderer Bedeutung ist, 
wie u.a. das nachfolgende Beispiel aus der Praxis zeigt.
Beispiel aus der Praxis: Kinder als Botschaft er 
und Multi plikatoren
Für die Themen rund um die Energieeinsparung und 
dem richti gen Heizen und Lüft en können Kinder wichti -
ge Multi pkliatoren insbesondere in ihren Familien sein. 
Einmal Gelerntes, tragen Kinder auf einfache Weise in 
ihre Haushalte. Im EnWoKom-Modellprojekt wurde bei 
der Entwicklung geeigneter Kommunikati onsstrategien, 
Kinder als wichti ge Zielgruppe für Verhaltensänderungen 
identi fi ziert. 
Im Rahmen das Projektes „Kinder als Energieexper-
ten“ wurden mehr als 35 Vorschulkinder über mehrere 
Wochen hinweg im Stadtt eil Roter Berg in Erfurt spiele-
risch an das Thema Energie herangeführt. Dabei wurden 
die Schwerpunkte auf die Themenbereiche Thermogra-
fi e, Modellwohnung und ihre Funkti onen, Versteti gung 
des Erlernten in der Kita sowie die Organisati on einer 
Ausstellung gelegt. 
Die Thermografi e-Stunde diente zur Darstellung von 
Wärme und Kälte sowie der Erläuterung der Funkti o-
nen von Dämmung. Thermogramme von Kindern mit 
und ohne warmer Bekleidung veranschaulichte dabei 
den Isolati onseff ekt. Bei einem gemeinsamen Besuch 
der Modellwohnung konnten die Kinder durch einfache 
Handlungen Energie selbst entdecken. Kleinere Aufgaben 
wurden in unterschiedlichen Bereichen der Wohnung 
gestellt, z.B. Küche: Wieviel Wasser benöti gen wir, um 
eine Tasse Tee zu kochen?; Bad: Welchen Knopf betäti gt 
ihr wann bei der Toilett enspülung?; Wohnzimmer: Wie 
wird zu Hause gelüft et? 
Zur Versteti gung des Wissens wurden nach einigen 
Wochen in der Kita noch einmal „Energiesünden“ aufge-
deckt. Nachdem die „Energiefresser“ in der Theorie und 
in einer fremden Umgebung (Modellwohnung) identi -
fi ziert wurden, war es wichti g, alles auf ein gewohntes 
Umfeld, der Kita-Räumlichkeiten, zu übertragen. Ab-
schließend organisierten die Kinder und Erzieher für die 
Eltern und interessierten Bewohner aus dem Quarti er 
eine Ausstellung. Dabei veranschaulichten sie mit Fotos, 
Basteleien und in durchgeführten Interviews, was sie 
während der vorherigen Wochen zum Thema Energie 
gelernt hatt en. Als Belohnung gab es für alle Kinder Ur-
kunden zum erfolgreichen Abschluss als Energieexperte.
Ziel des Projektes war die Ausbildung von Kindern zu 
Energieexperten, die ihr Wissen sowohl in der Kita als 
auch zuhause anwenden, „Energiesünden“ aufdecken 
und erfolgreich beseiti gen können.
Was kann vermitt elt werden?
• zielgruppenspezifi sche Aufb ereitung von Infor-
mati onen
• Effi  zienter Umgang mit Energie im Haushalt
(z.B. Strom, Wasser, Heizen)
• Aufzeigen von „Energiesünden“ 
• Wohnkomfort durch effi  ziente Wohnraumaus-
statt ung (z.B. Standplätze der Möbel)
• Gesundes Wohnklima (z.B. richti ges Lüft en, 
Wärmeschutz)
• Prakti sche Hilfsmitt el im Alltag (z.B. Thermo-
hygrometer)
Die Umsetzung von Projekten der Mitgestaltung erfor-
dern sowohl personelle als auch zeitliche Ressourcen, 
um solche Bildungsprojekte mit Kindern erfolgreich 
durchzuführen. Gleichzeiti g sind Kooperati onen auf un-
terschiedlichen Ebenen zielführend (siehe Kap. 3).
Was braucht es für die Umsetzung?
• Integrati on von Umweltbildungsprojekten in
den Lehrbetrieb (aufgeschlossene Schul-,
bzw. Kita-Leitung)
• Kooperati onen zwischen öff entlichen 
Insti tuti onen (z.B. Kindergärten, Schulen, 
Jugendclubs) und pädagogschen Energieberatern
• Förderer und Initi atoren, z.B. Wohnungsunter-
nehmen (Patenschaft en 
mit Schulen und Kinder-
gärten existi eren i.d.R.), 
oder Stadtverwaltungen
Abb. 7:  Energie spielerisch kennenlernen mit dem Energie-
Memory; links: Urkunde für Energiedetekti ve 
(Fotos: ISP 2014, 2016)
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Im Gegensatz zu Erwachsenen sind Kinder sehr zugäng-
lich für Neues. Daher ist es besonders sinnvoll, Verhal-
tensregeln in den Kita Alltag einfl ießen zu lassen. Die 
Kinder selbst sollen das Erlernte sowohl in der Kita oder 
Schule als auch zuhause anwenden. Eltern wiederum 
lassen sich oft  leichter durch die Handlungsweisen ihrer 
Kinder beeinfl ussen, als durch reine Informati onen bei-
spielsweise über Fernsehsendungen. Für Erwachsene 
empfehlen sich zudem andere Mitgestaltungsinstrumen-
te, wie im nachfolgenden Beispiel dargestellt.
Beispiel aus der Praxis: Ideenwerkstatt  zum 
richti gen Heizen und Lüft en
Im Kapitel 2.1 wurde bereits das Projekt „Der richti -
ge Dreh“ vorgestellt. Schwerpunktmäßig wurden im 
Rahmen dieses Projektes viele Beteiligungsformate an-
gewandt und erprobt. Unter anderem wurde mit den 
Mietern der GESOBAU AG in Berlin eine Ideenwerkstatt  
durchgeführt. „Die Ideenwerkstatt  war das Forum, in 
dem Mieter gemeinsam mit Fachleuten unter professio-
neller Moderati on Ideen entwickleten, um ihre Nachbarn 
für umweltgerechtes Heizen und Lüft en zu gewinnen“.11
In Vorbereitung auf die Ideenwerkstatt  wurden fünf 
fi kti ve Bewohnergeschichten verfasst, die typische Ver-
haltensweisen beim Heizen und Lüft en in den Woh-
nungsbeständen der ausgewählten Quarti ere darstellen 
sollten. Zu jeder Geschichte wurden mögliche Einspar-
potenziale dargestellt. Diese narrati ve Herangehenswei-
se ermöglichte es den Bewohnern, sich in den einzelnen 
Geschichten wiederzufi nden.12 
Neben interessierten Bewohnern und den Projekti niti -
atoren nahmen auch Experten der Verbraucherzentra-
len und wissenschaft licher Einrichtungen teil. „In den 
je zweitägigen Veranstaltungen wurde Design Thinking 
angewandt. Diese Methode ist ein Gestaltungsprozess, 
der es Mietern ermöglichte, ihre Ideen in selbst geschaf-
fenen Objekten festzuhalten und so zu vergegenwärti -
gen“.13
Im Ergebnis der Ideenwerkstatt  konnten vielzählige An-
regungen für eine verbesserte Mieterkommunikati on 
zum energieeffi  zienten Heizen und Lüft en gesammelt 
und ausgetauscht werden.14
Was kann vermitt elt werden?
• Darstellung von Alltagsrouti nen zum Heiz- und 
Lüft ungsverhalten
• gemeinsame Identi fi zierung von Problemen 
und Handlungserfordernissen
• kollekti ve Lösungsansätze zur Verhaltens-
änderungen und nachbarschaft licher 
Kommunikati on
Was braucht es für die Umsetzung?
• aufgeschlossenes Wohnungsunternehmen, das
off en für Bewohnerideen ist
• engagierte und interessierte Bewohner
• externes Moderatorenteam zur Planung und
Durchführung der Ideenwerkstatt  
• Experten, bspw. aus dem Energiesektor, die
Ideenwerkstatt  mit konstrukti ven Beiträgen
begleiten
Generell bewähren sich Methoden, wie die Ideenwerk-
statt , wenn ausreichend Bewohner mobilisiert werden 
können, sich zu beteiligen. Für Wohnungsunternehmen 
sind solche Methoden besonders von Vorteil, um aus 
einem Pool von Ideen und Vorschlägen konkrete Konzep-
te für die Nachbarschaft  bzw. das Quarti er zu entwickeln 
und später als Projekte zu realisieren. So fi nden auch 
neu-initi ierte Angebote in Quarti eren Zuspruch bei der 
Bewohnerschaft .
2.5 Mitbesti mmung ermöglichen
An der Spitze des Stufenmodells zur Beteiligung befi ndet 
sich die Mitbesti mmung, als stärkste Form  der Bewoh-
nereinbindung. Diese Beteiligungsform erlaubt es den 
Bewohnern über konkrete Maßnahmen abzusti mmen, 
zugleich verzichtet beispielsweise das Wohnungsunter-
nehmen auf seine Entscheidungskompetenz. Mitent-
scheidung ist nicht immer möglich, ihr Einsatz macht 
lediglich an der Stelle Sinn, „[...] wo Bewohner[...] auch 
über Mitentscheidungskompetenzen (bzw. das nöti ge 
Wissen) verfügen oder sich dieses aneignen können“.15
Abb. 8:  Die Ideenwerkstatt  als erfolgreiches Instrument der 
Mitgestaltung von Quarti ersprozessen 
(Foto: ISP 2012)

















Formen der Mitentscheidung sind:
• Absti mmungen
• schrift liche und mündliche Befragungen
• Umfragen etc.
Ein Instrument zur Mitbesti mmung  sind z.B. schrift liche 
Befragungen. In der Praxis fi nden sie häufi g zur Erfas-
sung der Wohnzufriedenheit  ihren Einsatz. Im Kontext 
mit energieeffi  zientem Bewohnerverhalten  sind bislang 
keine konkreten Projekte der Mitbesti mmung bekannt. 
Im Rahmen des EnWoKom-Modellprojektes wurden 
zur Entwicklung einer Kommunikati onsstrategie unter 
anderem Bewohnerbefragungen durchgeführt, wie das 
nachfolgende Beispiel zeigt. 
Beispiel aus der Praxis: Bewohnerbefragung 
zu zukünft igen Kommunikati onswegen
Das DBU-Modellprojekt „EnWoKom“ widmete sich 
Umweltkommunikati onsmethoden zum energieeffi  zi-
enten Bewohnerverhalten in den Bestandsiedlungen in 
Erfurt und Kassel. Ziel war es, unterschiedliche Instru-
mente zu erproben und deren Wirkung und Effi  zienz zu 
analysieren.
 
Zu Beginn des Prozesses wurden mit Hilfe von schrift -
lichen Befragungen16 in den Untersuchungsgebieten 
u.a. erfasst, welche bisheri-
gen Kommunikati onswege 
Anwendung fanden und ob 
die Tipps zur Energieeinspa-
rung für die Haushalte auch 
umsetzbar waren. Zudem 
wurde im Zuge der Haus-
haltsbefragung auch nach 
Wünschen bezüglich der 
zukünft igen Kommunikati on 
im Quarti er gefragt. Diese 
Ergebnisse dienten dann als 
Grundlage zur Entwicklung 
der Kommunikati onsansät-
ze. Weiterhin wurde nach 
der Zufriedenheit mit der 
Heizungsanlage gefragt (u.a. 
Regulierung und Heizungs-
komfort) und möglichen An-
reizen durch das Wohnungs-
unternehmen, um in Zukunft  
mehr Energie einzusparen. 
Was kann ermöglicht werden?
• Übertragung von Entscheidungs- und Mitbesti m-
mungskompetenzen an die Bewohner z.B. bei 
der Auswahl zukünfi ger Kommunikati onsmedien 
oder der Einfürung technischer Neuerungen
wie SmartHome
Was braucht es für die Umsetzung?
• ggf. fachliche Unterstützung bei der Entwicklung 
und Auswertung des Fragebogens
• personelle Ressourcen zum Versand bzw. zur 
Verteilung an die Haushalte 
• Präsentati on der Ergebnisse für die Bewohner-
schaft , z.B. durch Beitrag in der Mieterzeitung, 
Aushang oder Informati onsschreiben 
(Berichterstellung)
Je höher die Zahl der Befragten und je heterogener die 
Altersstruktur, Haushaltsgröße und Einkommensvertei-
lung der Bewohnerschaft , desto eher wird eine Reprä-
sentati vität der Umfrage erreicht. Die Abfrage von Mei-
nungen und die Möglichkeit der Mitbesti mmung können 
bei der Entwicklung neuer Angebote, z.B. die Initi ierung 
einer Energieberatung im Quarti er, beitragen und zu 
einer Akzeptanzsteigerung führen.
Abb. 9:  Auszug aus der Bewohnerbefragung in Kassel (n=50; Quelle: eigene Darstellung 2014) 
15EIFER - Europäisches Insti tut für Energieforschung (Hg.) 2011: Leitf aden für Wohnungsbaugesellschaft en und Wohnungsbaugenossenschaft en - Möglichkeiten Möglichkeiten der Bewohner
    Innenbeteiligung bei energeti schen Sanierungen, Karlsruhe, S. 7
16Löbe, Luciana; Sinning, Heidi 2018: Energieeffi  zienz in Wohnquarti eren - Transformati onsstrategien für Wohnungswirtschaft  und Stadtentwicklung, ISP Schrift enreihe, Bd. 8, Erfurt, S. 39ff , 
    verfügbar unter: <htt ps://www.fh -erfurt.de/fh e/isp/>
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3 Energieberatung im Quarti er
Private Haushalte bieten großes Protenti al, wenn es um 
die Einsparung von Energie bzw. CO
2  
geht. Zwar haben 
die Entwicklungen der letzten Jahre gezeigt, dass im 
Zuge energeti scher Modernisierungsmaßnahmen der 
Wärmebedarf in privaten Haushalten generell sinkt, die 
bundesweite Zunahme von Single-Haushalten sowie die 
steigende Wohnfl äche pro Kopf, führen dennoch zu ei-
nem Ansti eg des Heizenergie- und Stromverbrauchs. Da-
rum ist es wichti g, weiterhin Aufk lärungsarbeit zu leisten 
und Einsparpotenti ale für private Haushalte auszuloten. 
Die Energieberatung vor Ort wird daher auch zukünft ig 
ein wesentliches Kommunikati onsinstrument bleiben, 
um Bewusstsein im nachhalti gen Umgang mit Energie zu 
schaff en, Informati onen zu vermitt eln und Haushalte mit 
Feedback und Tipps im Alltag zu unterstützen.
3.1 Übersicht lokaler Beratungsangebote
Auf lokaler Ebene besteht bereits ein breites Spektrum 
an Beratungsdienstleistungen. Die Inhalte der Beratung 
sind für unterschiedliche Zielgruppen ausgelegt. Zudem 
unterscheiden sich die Angebote in ihrem Imformati ons-
umfang bzw. -niveau sowie der Preisklasse. In den letzten 
Jahren hat sich dabei insbesondere der Anteil an kosten-
losen Beratungsangeboten, „[...] die von öff entlich geför-
derten Insti tuti onen wie Energie- und Klimaagenturen, 
Sti ft ungen oder gemeinnützigen Vereinen durchgeführt 
werden“16, merklich erhöht. Die Abbildung 9 gibt einen 
Überblick zu lokalen Anbietern von Energieberatungen.
Der Stromspar-Check der Caritas bietet eine Energiebe-
ratung für einkommensschwache Haushalte an. Die Be-
ratungen sind niedrigschwellig und fi nden in der Regel 
bei den Verbrauchern zu Hause statt . Der Fokus des An-
gebots richtet sich auf nicht-investi ve Maßnahmen, um 
die Haushalte nicht zusätzlich zu belasten. Im Rahmen 
des kostenlosen Stromspar-Checks wird ein individuel-
ler Plan zur Einsparung von Energie (Strom und Warm-
wasser) aufgestellt. Zudem erhalten die teilnehmenden 
Haushalte Soforthilfen in Form von Energiespar- und 
LED-Lampen, schaltbaren Steckdosenleisten, TV-
Standby-Schalter, Zeitschaltuhren oder Perlatoren für 
Wasserhähne. Nach Bedarf werden diese Soforthilfen 
direkt monti ert.17 Der Stromspar-Check ist ein Projekt 
mit einer wachsenden Anzahl an Standorten, dass 
bundesweit bereits in vielen Städten realisiert wurde.
Weitere zum Teil kostenlose Angebote bieten zudem 
die Verbraucherzentralen, Umweltverbände oder auch 
kommunale Energieversorger an. Die Verbraucherzent-
rale hat dabei eine Vielzahl an Beratungsmodulen ent-
wickelt, die unterschiedliche Zielgruppen ansprechen 
sollen. So richten sich der Basis-Check oder die stati o-
näre Beratung sowohl an Mieter oder private Hausei-
gentümer als auch an Bauherren oder Wohnungseigen-
tümer. Das Themenspektrum ist dabei weit gefächert: 
vom Einsatz erneuerbarer Energien über den baulichen 
Wärmeschutz und spezielle Haustechnik bis hin zum 
Strom- und Wärmeverbrauch. Die Beratung fi ndet je 
nach Bedarf telefonisch, persönlich in der Beratungsstel-
le oder bei einem Vor-Ort-Termin statt .18 Die Checks der 
Verbraucherzentralen werden fi nanziell durch das Bun-
desministi erum für Wirtschaft  und Energie gefördert 
und sind dadurch sehr kostengünsti g.19 
16 pwc - PricewaterhouseCoopers GmbH (Hg.) 2017: Evaluati on der Energieeinsparberatung und der Energie- Checks der Verbraucherzentralen für das Bundesamt für Wirtschaft  und 
    Ausfuhrkontrolle, Frankfurt, verfügbar unter: < htt p://www.bafa.de/SharedDocs/Downloads/DE/Bundesamt/evaluati on_energiesparberatung_energiechecks.pdf?__blob=
    publicati onFile&v=2> 
17 18Löbe, Luciana; Sinning, Heidi 2019: Energieeffi  zienz in Wohnquarti eren - Transformati onsstrategien für Wohnungswirtschaft  und Stadtentwicklung, ISP Schrift enreihe, Bd. 8, Erfurt, 




















Ähnlich wie die Verbraucherzentralen beraten kommu-
nale Energieversorger (z.B. Städti sche Werke) sowohl 
Privatkunden als auch Unternehmer oder Hauseigentü-
mer. Die Beratung fi ndet in der Regel in der Beratungs-
stelle bzw. zentralen Geschäft sstelle statt . Die Preislagen 
variieren dabei von kostenlosen bis hin zu hochpreisige-
ren Angeboten von mehr als zweihundert Euro für die 
Beratung.20
Abweichend von den konventi onellen Beratungsange-
boten, gibt es auf lokaler Ebene auch weitere Insti tuti o-
nen, die Energieberatung in anderer Form prakti zieren. 
So bietet die IHK Erfurt im Rahmen der Mitt elstandsin-
iti ati ve „Energiewende und Klimaschutz“ seit 2014 eine 
zusätzliche kostenfreie Qualifi zierung für Auszubilden-
de an. Diese können sich bei Bedarf zu Energie-Scouts 
schulen lassen, um in ihren Ausbildungsbetrieben Ener-
gieeinsparpotenti ale zu erkennen und Verbesserungs-
vorschläge anzubringen.21
Qualifi zierungsmaßnahmen auf dem Gebiet der Ener-
gieberatung fi nden in der Praxis immer häufi ger ihren 
Einsatz. Im Projekt des Stromspar-Checks der Charitas 
werden beispielsweise Langzeitarbeitslose zu Strom-
sparberatern geschult, ein Vorteil, denn in ihrer späteren 
Täti gkeit beraten sie vorrangig einkommensschwache 
Haushalte. Dies erleichtert oft mals die Kontaktaufnah-
me und ermöglicht eine Kommunikati on auf Augenhö-
he, da der Beratende sich gut in die Alltagsprobleme, 
die z.B. mit Geldknappheit einhergehen, hineindenken 
kann. Besonders auf der Quarti ersebene sind dahin-
gehend Beratungsangebote sinnvoll, bei denen sich 
Geschäft sstellen
private Haushalte

















Abb. 10:  Übersicht zu Anbietern von Energieberatungen auf Quarti ersebene und kommunaler Ebene 
(Quelle: eigene Darstellung; Icons designed by from Smashicons, Freepik www.fl ati con.com)
Berater und Ratsuchende auf gleicher Augenhöhe be-
gegnen. So handelt es sich bei den Stromsparberatern 
der Nachbarschaft shilfe piAno e.V. in Kassel22 ebenfalls 
mehrheitlich um Bewohner, die z.T. auch ehrenamtlich, 
die Beratung im Quarti er übernehmen. Die Beratung aus 
dem Quarti er für das Quarti er bietet dabei den Vorteil, 
dass sich die Berater mit den Beständen und den Pro-
blemen, die im Wohnalltag auft reten, gut auskennen. 
Die Beratung vor Ort kann somit vielseiti g ausgestaltet 
werden, die damit verbundenen Rahmenbedingungen 
werden im nachfolgenden Kapitel vorgestellt.
3.2 Formen der Beratung vor Ort und ihre 
Etablierung
Wie das vorangegangene Kapitel zeigt, ist die Etablie-
rung einer Beratung vor Ort besonders zielführend, da 
so einerseits die Quarti ersspezifi k besser erfasst wird, 
andererseits der direkte Kontakt zur Bewohnerschaft 
intensiver aufgebaut werden kann. Zu Beginn stellt sich 
immer die Frage, in welche Form die Beratung im Quar-
ti er angeboten werden kann. Die nachfolgende Tabelle 
zeigt drei mögliche Formen der Beratung vor Ort und die 
damit verbundenen Poteniale und Hemmnisse. 
Die stati onäre Beratung
Mit einen hohen Aufwand verbunden, ist die Re-
alisierung einer stati onären Beratungsstelle im 
Quarti er. Unabhängig davon, ob es sich dabei um eine 
Geschäft sstelle oder eine Modellwohnung handeln, für 
die Umsetzung müssen entsprechende Räumlichkeiten 
19 20 pwc - PricewaterhouseCoopers GmbH (Hg.) 2017: Evaluati on der Energieeinsparberatung und der Energie- Checks der Verbraucherzentralen für das Bundesamt für Wirtschaft  und 
         Ausfuhrkontrolle, Frankfurt, S. 169, verfügbar unter: <htt p://www.bafa.de/SharedDocs/Downloads/DE/Bundesamt/evaluati on_energiesparberatung_energiechecks.pdf?__blob=
         publicati onFile&v=2> 
21 IHK Erfurt (Hg.) 2018: Azubis als Energie-Scouts, online unter <htt ps://www.erfurt.ihk.de/service/Energie_und_Umwelt/Energie/Energieeffi  zienz/Energie-Scouts/3466484>  
22Löbe, Luciana; Sinning, Heidi 2019: Energieeffi  zienz in Wohnquarti eren - Transformati onsstrategien für Wohnungswirtschaft  und Stadtentwicklung, ISP Schrift enreihe, Bd. 8, Erfurt, S. 40ff ,  






z.B. Geschäft sstelle, 
Modellwohnung
• neutrale, „seriöse“ Anlaufstelle 
• zentraler Ansprechpartner (langfristi g)
• ermöglicht fl ächendeckendes Angebot
• nicht für jedes Quarti er gewährleistbar 
(Voraussetzungen bzw. Anforderungen)
• Mindestnachfrage muss vorhanden 
sein (Auslastung der Geschäft sstelle)
• laufende Kosten durch Beratungsstelle




• „Alltagssituati on“ erfassbar 
(individuelle Beratung)
• ermöglicht fl ächendeckendes Angebot
• Vertrauensbasis muss vorhanden sein
• Hoher Zeitaufwand für Berater





• fl exibler Einsatz 
• an Quarti ersangebote andockbar 
(z.B. Stadtt eilfeste, Stadtt eiltreff  etc.)
• keine Kundenakquise notwendig
• keine dauerhaft e Anlaufstelle
bzw. Ansprechpartner
• wenig Beratungs- bzw. Thementi efe
• hoher Organisati onsaufwand
Tab.: 1. Formen der Energieberatung im Quarti er - Potenti ale und Hemmnisse (Tabelle: eigene Darstellung;
 Icons designed by Zlatko Najdenovski, Cursor Creati ve, srip from www.fl ati con.com)
zur Verfügung stehen. Damit verbunden, sind laufende 
Kosten für die Unterhaltung der Räumlichkeiten. Im Ide-
alfall kommt eine Kooperati on, wie am Beispiel der Mo-
dellwohnung in Erfurt (siehe Kapitel 2.2) zustande, bei 
dem die Kosten durch mehrere Insti tuti onen getragen 
werden. So stellt das Wohnungsunternehmen die Räum-
lichkeiten in ihren Beständen zur Verfügung, Sponsoren 
beteiligen sich an der Einrichtung der Modellwohnung 
und unterschiedliche Berater (z.B. Verbraucherzent-
rale und Stromspar-Check der Caritas) bieten in wö-
chentlichen Sprechstunden ihre Beratungstäti gkeit an. 
Dieses Modell funkti oniert jedoch nur dann, wenn eine 
Mindestnachfrage an Beratungen in der Bewohnerschaft  
vorhanden ist. Um eine Auslastung der Beratungsstelle 
zu gewährleisten, muss zudem eine intensive Kundenak-
quise betrieben werden. 
Die Installati on einer stati onären Beratung vor Ort hat 
den Vorteil, dass auf städti scher Ebene eine fl ächende-
ckende Anzahl an Beratungsstellen geschaff en werden 
kann. Zudem ist es langfristi g möglich, einen zentralen 
Ansprechpartner im Quarti er zu positi onieren, der über 
einen längeren Zeitraum das Vertrauen der Bewohner-
schaft  gewinnen kann. 
Der Aufb au einer Vertrauensbasis und die Akzeptanz der 
Berater durch die Quarti ersbewohner ist ein langwieri-
ger Prozess, an dem temporäre Beratungsangebote oft  
scheitern.
Der Hausbesuch
Ähnlich wie bei der stati onären Beratung, schafft   
der Hausbesuch ein fl ächendeckendes Angebot. 
Für die Umsetzung des Angebots ist zwar eine Koordie-
rungsstelle (z.B. Verbraucherzentrale) notwendig, die 
eigentliche Beratung ist jedoch nicht an eine Geschäft s-
stelle gebunden. Zwar ist das Angebot der Beratung in 
der eigenen Wohnung besonders niedrigschwellig und 
mit wenig Aufwand für den Ratsuchenden verbunden, 
dennoch muss gegenüber des Beraters ein grundlegendes 
Vertrauen vorhanden sein. Damit es überhaupt zu einen 
Hausbesuch kommt, ist im Vorfeld die Kundenakquisiti -
on erforderlich. Sowohl die Akquisiti ons- als auch die Be-
ratungstäti gkeit sind mit viel (Zeit-)Aufwand verbunden. 
Das größte Potenti al des Hausbesuchs liegt in der Erfas-
sung der Wohnsituati on durch den Berater, das wieder-
rum eine individuelle und auf den Haushalt angepasste 
Beratung ermöglicht.
Die mobile Beratungseinheit
Die mobile Beratung ist besonders für Quarti ere 
geeignet, in denen sich keine stati onäre Bera-
tung, z.B. aufgrund örtlicher Begebenheiten (z.B. an-
gespannte Wohnungsmärkte), realisieren lässt. Mobile 
Beratungseinheiten, wie ein Infobus, haben den Vorteil, 
besonders niedrigschwellig zu sein. Sie wecken zudem 
mit ihrer Außeralltäglichkeit viel Aufsehen und Neu-
gierde bei der Bewohnerschaft , sodass keine spezielle 




















teile dieser Form der Beratung: Zwar kann ein Infobus 
eine wiederkehrende Akti on sein, dennoch wird in den 
Quarti eren damit kein dauerhaft er Ansprechpartner ge-
schaff en. Auch ist aufgrund der höheren Besucherströ-
me, die Beratungszeit begrenzt, das wiederrum zu einer 
geringen Beratungs- bzw. Thementi efe führen kann. Die 
Organisati on der wechselnden Stati onen der mobilen 
Beratungseinheit ist zudem mit einem hohen Aufwand 
verbunden. Ebenso ist die Finanzierung einer mobilen 
Beratungseinheit mit einigen Hürden verbunden. So 
muss es einen Kümmerer geben, z.B. eine Kommune, 
welche die mobile Einheit für Beratungszwecke zur 
Verfügung stellt. Vorstellbar wäre auch eine Kooperati -
on von Kommune, Wohnungswirschaft  und Energiebe-
ratern, die das Projekt gemeinsam fi nanziell oder mit 
ihrer Beratungstäti gkeit unterstützen. Von Vorteil ist 
der fl exible Einsatz der mobilen Beratungseinheit und 
die Erreichbarkeit einer Vielzahl an Menschen aus der 
Bevölkerung aufgrund des steti gen Ortswechsels. Nicht 
zuletzt lassen sich ein/e Infobus oder -theke besonders 
gut in spezielle Quarti ersangebote integrieren, z.B. 
Stadtt eilfeste.
3.3 Anforderungen an die Energieberatung 
im Quarti er
Angesichts der stark heterogenen Struktur des Marktes 
an Energieberatungen, fällt die Wahl bei den Verbrau-
chern für die richti ge Beratung nicht immer einfach 
aus. Trotz der Vielzahl an Angeboten verfolgen viele 
beratende Insti tuti onen ein ähnliches Konzept beim 
Beratungsablauf. Die Kosten für eine Beratung können 
jedoch unterschiedlich hoch ausfallen (siehe Kap. 3.1). 
Generell sollten auf Quarti ersebene neutrale Fachbera-
ter agieren, die kein wirtschaft liches Interesse verfolgen, 
um die mit der Beratung verbundenen Mehrkosten für 
die Haushalte so gering wie möglich zu halten. 
Idealtypischer Verlauf der Energieberatung
Ein Beratungsprozess beginnt in der Regel mit einer Kon-
taktaufnahme des Ratsuchenden. Diese Kontaktaufnah-
me fi ndet entweder telefonisch, online oder persönlich 
(Geschäft sstelle, Infotheke u.ä.) statt . Gemeinsam mit 
dem Fachberater wird ein Termin für ein Beratungsge-
spräch vereinbart. Für eine detaillierte Datenerfassung 
und Problemidenti fi zierung ist es von Vorteil, wenn das 
erste Gespräch im Rahmen eines Hausbesuchs stattf  in-
det. Dies bietet dem Fachberater zum einen die Mög-
lichkeit, die Vor-Ort-Situati on zu erfassen, zum anderen 
erlangt der Berater einen Einblick in den Wohnalltag 
des Haushaltes. Wichti ge Informati onen können so in 
die späterere Verhaltens- und Verbrauchsanalyse mit 
einfl ießen. Ein Blick auf die Betriebskostenabrechnung 
reicht oft mals nicht aus, um Probleme für Haushalte zu 
identi fi zieren. Erfolgsversprechender ist es, konkrete 
Messungen bei den Verbrauchern vorzunehmen (z.B. 
Standby-Verluste), Mängel in der Wohnung zu erfassen 
(z.B. zugestellte Heizkörper) und ineff ekti ven Verhal-
tensweisen (z.B. dauerhaft e Kippstellung der Fenster im 
Winter) nachzugehen. 
Auf die Bestandsaufnahme folgen in der Regel die Da-
tenbewertung und Potenti alanalyse für den Haushalt. 
Damit verbunden sind individuelle Maßnahmenvor-
schläge. Viele Fachberater leiten die Ergebnisse posta-
lisch an die Haushalte weiter wie bspw. die Verbraucher-
zentrale im Rahmen ihres Basis-Checks. 
Um Unklarheiten auszuräumen und eventuelle Rück-
fragen zu den Umsetzungsbedarfen zu beantworten, ist 
ein zweiter persönlicher Besuch durch den Fachberater 
empfehlenswert. Die Stromsparberater des Stromspar-
Checks haben diesen Zweitbesuch der Haushalte  in ihre 
Beratungskonzepte übernommen und gehen sogar noch 
einen Schritt  weiter, indem sie kostenlose Soforthilfen 
(z.B. Wasserperlatoren, Leuchtmitt el und schaltbare Ste-
ckerleisten) an einkommensschwache Haushalte vertei-
len und sie bei der Installati on unterstützen. Natürlich ist 
die Ausgabe von kostenlosen Soforthilfen nicht die Regel 
und kann durch den Stromspar-Check nur aufgrund der 
umfassenden Förderung durch den Bund (Bundesminis-
terium für Umwelt, Naturschutz und nukleare Sicher-
heit) erbracht werden. Dennoch sollte die Begleitung 
der Haushalte bei der Umsetzung von Energiesparmaß-
nahmen ein generelles Anliegen der Fachberatung sein 
und im Beratungskonzept etabliert werden.  
Weiterhin ist es sinnvoll, nach einem Jahr bzw. mit ein-
treff en der nachfolgenden Betriebskostenabrechnung, 
die umgesetzten Maßnahmen zu evaluieren und auf 
ihre Wirkungen hin zu untersuchen. Das Feedback kann 
in Form eines Ergebnisberichtes erfolgen. Werden keine 
merklichen Erfolge (z.B. Reduzierung des Energiever-
brauchs) für den Haushalt verbucht, ist eine wiederholte 
Bewertung der Wohnsituati on anzustreben. In einem 
Folgegespräch werden dann neue Maßnahmen zur 
Energie- und Kostenreduzierung durch den Fachberater 
vorgeschlagen und der Prozess beginnt von neuem (siehe 
Abb. 11). Einen Hausbesuch zur Evaluati on bietet auch 
der Stromspar-Check in seiner Beratungstäti gkeit an. 
Die Fachberater berichten jedoch, dass in den seltens-
ten Fällen ein dritt er Hausbesuch abgestatt et wird, da 
die Nachfrage in der Regel sehr gering ist. Die Bewohner 
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zeigen sich wenig moti viert, da ein weiterer Besuch und 
die Evaluati onsbefragung einen zusätzlichen (zeitlichen) 
Aufwand bedeuten. In diesem Fall sollten Anreize für 
die teilnehmenden Haushalte geschaff en werden, um 
Erfolge oder Misserfolge in weiteren Beratungseinheiten 
zu themati sieren. 
Anreize zur Teilnahme an Beratungsangeboten und 
Förderung von Kooperati onen
Mögliche Impulse für eine Teilnahme der Bewohner-
schaft  an einer Beratung können von Wohnungsun-
ternehmen in den Quarti eren ausgehen. So ist es im 
Rahmen der jährlichen Betriebskostenabrechnung 
denkbar, eine Anlage mit kooperierenden Beratungs-
stellen wie der Verbraucherzentrale oder dem Strom-
spar-Check mit einem Gutschein zur Energieberatung 
beizufügen, um erhöhte Betriebskosten im Folgejahr 
zu senken. Durch die enge Zusammenarbeit zwischen 
Wohnungsunternehmen und Energieberatern kann das 
Angebot in Quarti eren um eine kompetente und neutra-
le Beratung erweitert und der Vermieter im Idealfall in 
seiner Arbeit entlastet werden.
Auch für den Mieter sollte es Anreize geben. Wird das 
Beratungsangebot durch den Haushalt wahrgenommen, 
sollte dieser bei der nächsten Betriebskostenabrech-
nung mit einer Gutschrift  belohnt werden. 
Um die Teilnahme an Beratungen im Quarti er zu fördern 
bzw. Barrieren für eine Nicht-Teilnahme zu senken, sind 
Wohnungsunternehmen dazu angehalten, beratende 
Insti tuti onen bei der Bereitstellung von Räumlichkei-
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Abb. 11:  Idealtypischer Verlauf einer individuellen Energieberatung (Quelle: eigene Darstellung; Icons designed 




















anstaltungen im Quarti er, wie Mieterfeste, einzuladen. 
Dies baut ein mögliches Misstrauen der Bewohnerschaft  
gegenüber Beratungsangeboten ab, fördert deren Ak-
zeptanz und stärkt die Ausstrahlung von Seriosität und 
Kompetenz der Fachberater. Eine regelmäßige Bewer-
bung der Angebote, z.B. in Verbindung mit Gutscheinen 
in Mieterzeitungen, kann ebenfalls zu einer Teilnahme 
an einer Energieberatung bewegen. Energieberater sind 
auf ein starkes Netzwerk an Kooperati onspartnern in 
einem Quarti er angewiesen, die sie bei der Kundenak-
quisiti on unterstützen. Zwar ist die akti ve und persön-
liche Ansprache von Bewohnern, also von Angesicht 
zu Angesicht, nach Aussage der Fachberater am erfolg-
reichsten, jedoch ist diese Form der Kundengewinnung 
sehr zeitaufwendig. Daher ist ein Anknüpfen der Täti g-
keit der Fachberater an bereits vorhandene Angebote 
in einem Quarti er besonders eff ekti v. So kooperiert der 
Stromspar-Check der Caritas vorrangig mit sozialen Ein-
richtungen, wie beispielsweise Tafeln, Schuldnerbera-
tungsstellen oder Sozialkaufh äusern, um neue Kunden 
für den Stromspar-Check zu gewinnen. 
Alternati ven zur Beratung im Quarti er 
Nicht immer wird eine konventi onelle Form der Ener-
gieberatung von Bewohnern gewünscht oder von den 
Wohnungsunternehmen angestrebt. Besonders in Quar-
ti eren, in denen bereits ein starkes Netzwerk an Nach-
barschaft shilfe existi ert, z.B. in Form von ehrenamtlich-
lichen Nachbarschaft shelfern  (siehe Kap. 3.1), haben es 
externe Beratungsangebote schwer, sich durchzusetzen. 
Der Nachbarschaft sverein piAno e.V. in Kassel nimmt 
ebenfalls Abstand von der ursprünglichen Form der 
Energieberatung, sondern setzt bei seinen Angeboten 
auf eine allgemeine Form der „Lebensberatung“. 
Alltagsbegleiter sollen der Bewohnerschaft  für Fragen 
und Antworten zur Seite stehen und bei der Problem-
bewälti gung im Alltag helfen. Der langjährige Kontakt 
zwischen den Alltagsbegleitern beispielsweise Nachbar-
schaft shelfern und den Bewohnern schafft   Vertrauen 
und Akzeptanz. Zudem nehmen sich die Begleiter auch 
Zeit für die Beratung und Unterstützung beim Kauf von 
bspw. elektronischen Neuanschaff ungen oder der In-
stallati on von regulierbaren Heizkörperthermostaten, 
welche die Haushalte dabei unterstützen, Energie ein-
zusparen. In diesen Situati onen ist natürlich Fachwissen 
gefragt und so werden die Nachbarschaft shelfer ent-
sprechend geschult. Diese zusätzliche Qualifi kati on zum 
Stromsparberater ermöglicht gezielte Hilfestellungen 
für Haushalte im richti gen Umgang mit Strom, Wasser 
und Heizen. Die Qualifi zierung der Nachbarschaft shel-
fer erfolgte z.T. im Rahmen einer Kooperati on mit dem 
Stromspar-Check Kommunal Kassel. 
Wichti ge Kompetenzen der Energieberatung
Ob Fachberater oder Nachbarschaft shelfer, die An-
sprechpartner für energeti sche Fragen im Quarti er 
sollen vor allem unabhängig, kompetent und seriös sein. 
Beratungsindividualti tät ist ebenso gefragt, wie eine 
einfache und verständliche Wissensvermitt lung. 
Nachfolgend sind noch einmal die wichti gsten Kompe-
tenzen einer Energieberatung im Überblick zusammen-
gefasst:
• Analyse, Messung und Bestandsaufnahme der 
Stromverbraucher in der Wohnung (Aufnahme 
der Geräte, Nutzungszeiten, Verbrauchsmes-
sungen) und des Raumklimas (Temperatur- und 
Luft feuchte)
• Erfassen der wichti gsten Strom- und Wasser-
verbraucher sowie Schwachstellen 
(unnöti ger Strom-/Wasserverbrauch)
• Analyse der Verbrauchsrechnungen (Strom, 
Wasser, Heizung) und verständliche Erläuterung 
(Veranschaulichung von Sachverhalten)
• Direkti nstallati onen von Strom und Wasser 
sparenden Geräten oder regulierbaren Heizkör-
perthermostaten in Haushalten und Erläuterung 
der Einsparwirkung
• zielgerichtete Tipps zu ressourcenschonendem 
Verhalten und zur Förderung der Wohngesund-
heit (z.B. Heiz- und Lüft ungsverhalten)
• bei Bedarf: Weitervermitt lung an andere lokale 
Beratungsangebote und Ansprechpartner 
(Verbraucherzentrale, Stromspar-Check, etc.)
Die Erfahrungen haben gezeigt, dass im Zuge der Ener-
gieberatung darauf geachtet werden sollte, auf Bot-
schaft en wie „Energiesparen“ zu verzichten. Denn 
„Sparen“ ist oft mals an „Verzicht“ gekoppelt und daher 
eher negati v besetzt, das wiederum die Bewohner von 
einer Teilnahme an einer Beratung abbringen kann. 
Bei der Bewerbung durch den Berater sollten vorran-
gig positve Botschaft en, wie beispielsweise Steigerung 
des Wohnkomforts bzw. der Wohngesundheit, forciert 
werden. Zudem sollten die Informati onen konkret, 
leicht verständlich und handlungsorienti ert formuliert 
sein.
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4 Multi plikatoren für mehr Energieeffi  zienz in Stadt und Quarti er
Wie bereits in Kapitel 2 dargestellt wurde, ist die Ener-
giewende nur als Gemeinschaft swerk realisierbar. Die 
Akti vierung von Multi plikatoren zur Bewusstseinsbildung 
und Verbreitung nachhalti ger Verhaltensweisen ist ein 
wesentlicher Anker bei der Umsetzung von Beteiligungs-
ansätzen in Quarti eren. Multi plikatoren können einzelne 
Akteure in ihrer Arbeit entlasten, aber auch bei der An-
sprache besti mmter Zielgruppen unterstützen. Die Par-
ti zipati on vieler Akteure auf Quarti ersebene erzeugt ein 
„Wir-Gefühl“ bzw. Gemeinschaft sgefühl, das notwendig 
ist, um die Moti vati on zu schaff en, gemeinsam etwas zu 
bewirken und andere zum Mitmachen zu bewegen. Im 
Rahmen des Kapitels 4 werden mögliche Multi plikatoren 
(siehe Abb. 12) und ihre Handlungsmöglichkeiten auf 
Stadt- und Quarti ersebene vorgestellt.
4.1 Beförderung von Energieeffi  zienz durch 
staatliche Multi plikatoren
Kommunen als Impulsgeber
Der Klimaschutz hängt im Wesentlichen davon ab, dass 
sich Kommunen ihrer Bedeutung und ihrer Verantwor-
tung für  dieses Thema bewusst sind. Bereits heute 
entwickeln viele Städte umfangreiche Klimaschutzpro-
gramme und legen dabei generelle CO
2
-Einsparziele fest. 
Im Wett bewerb mit anderen Städten haben sich der 
Umwelt- und Klimaschutz als wahre Marketi ngstrategie 
herausgestellt. So werden bspw. im Rahmen des „Euro-
pean-Energy-Awards“ kommunale Energiesparkonzepte 
nach europäischem Maßstab qualifi ziert und zerti fi ziert. 
In Deutschland  haben schon mehr als 300 Gemeinden 
an diesem Verfahren teilgenommen und dürfen sich 
dank des gewonnenen Awards nun offi  ziell „Klimakom-
mune“ nennen.23 
Im Rahmen ihrer Quarti ersarbeit können Städte weiter-
hin Klimaschutzthemen aufgreifen und energieeffi  ziente 
Verhaltensweisen fördern. So können Bürgerversamm-
lungen, Stadtt eilkonferenzen oder andere Veranstaltun-
gen als wichti ges Sprachrohr fungieren und in einem 
kurzen Input energierelevante Themen aufgreifen. 
Zudem sollten Städte eng mit Anbietern von Energie-
beratungen zusammenarbeiten, um ihre Arbeit in den 
Quarti eren ggf. unterstützen zu können, die entspre-
chenden Angebote je nach Zielgruppe weiterzuvermit-
teln und durch die sinnvolle Bündelung der Angebote 
Doppelstrukturen zu vermeiden. Weiterhin können 
Städte durch Nudging24-Maßnahmen einen nachhalti -
gen Energiekonsum punktuell befördern. So kann das 
regelmäßige Aufstellen, z.B. einmal pro Jahr, von Sam-
melcontainern zur Entsorgung von Elektroschrott  dazu 
beitragen, Energiefresser aus den Haushalten zu ver-
bannen und die illegale Entsorgung einzudämmen. Auch 
empfehlen sich wiederkehrende temporäre Akti onen 
beispielsweise der Verkehrsbetriebe.Mehrmals pro Jahr 
könnte z.B. eine kostenlose Nutzung des öff entlichen 
Personennahverkehrs in Städten ermöglicht werden, 
um einerseits den CO
2
-Ausstoß zu reduzieren, anderer-
seits mögliche Neukunden zu gewinnen. Ein weiteres 
Handlungsfeld wäre der Ausbau von Ladestati onen für 
Elektofahrzeuge. Eine Installati on von Ladestati onen an 
öff entlichen Einrichtungen kann langfristi g den Ausbau 
ressourcenschonender Beförderungsmitt el verstärken. 
23 DAKT - Die andere Kommunalpoliti k Thüringen e.V. (Hg.) 2015: Klima Kommunal - Ziele, Rahmenbedingungen und Handlungsfelder kommunaler Klimaschutzpoliti k, Münster, S. 5ff , 
     verfügbar unter: <htt ps://daktev.fi les.wordpress.com/2015/03/daktpolicypaperkommunalerklimaschutz_ohneletzteseite-1.pdf> 
24 „Nudging ist die absichtsvolle Führung von Individuen bei gleichzeiti ger Aufrechterhaltung ihrer Wahlfreiheit – das Prinzip arbeitet mit moti vierender Steuerung statt  mit Zwang oder  
      Verboten. Politi sche Akteurinnen und Akteure machen sich Nudges zunutze, da diese, verglichen mit Gesetzen oder Verordnungen, weniger Konfl ikte erzeugen“ (bpb - Bun-  
      des zentrale für politi sche Bildung 2017: 2017: „Schubs mich nicht!“ - Nudging als politi sches Gestaltungsmitt el, online unter <htt ps://www.bpb.de/lernen/digitale-bildung/  


















Umweltbildung durch Kooperati onsprojekte
Auch Schulen und Kindertageseinrichtungen engagieren 
sich immer häufi ger für Klimaschutzprojekte. So werden 
im Rahmen der Lokalen Agenda 21 in vielen Städten 
nachhalti ge Bildungsangebote für Schulen und Kitas un-
terstützt. So wurde in 2016 ein neues Konzept für Thü-
ringer Umweltschulen auferlegt. In Zusammenarbeit 
mit  staatlichen (u.a. Thüringer Ministerium für Umwelt, 
Energie und Naturschutz) und zivilgesellschaft lichen 
Akteuren (u.a. NABU) wurde das neu ausgerichtete Ko-
operati onsprojekt „Umweltschulen in Europa - Thürin-
ger Nachhalti gkeitsschule“ realisiert. Thüringer Schulen 
sollen zukünft ig in einem zweijährigen Rhythmus  inten-
siv  mit Themen wie Klimaschutz, Energieinsparung und 
gesunde Ernährung  auseinandersetzen.25 
Weitere Projekte, die in Schulen oder Kitas umgesetzt 
werden können, ist die Ausbildung von Kindern zu 
Energiedetekti ven. Hierzu gibt es in der Praxis bereits 
unterschiedliche Ansätze. So wurden im Rahmen des 
EnWoKom-Modellprojektes Kindergartenkinder zu Ener-
giedetekti ven ausgebildet (siehe Kap. 2.4). Das über 
mehrere Wochen andauernde Projekt wurde gemein-
sam mit einer Energieexperti n pädagogisch umgesetzt. 
Die Kinder wurden dabei spielerisch an den richti gen 
Umgang mit Energie im Alltag herangeführt und haben 


















abschließend eine eigene Ausstellung zum Thema in der 
Kindertageseinrichtung organisiert. Im Rahmen des Pro-
jektes zeigte auch die Verbraucherzentrale ihr Interesse, 
sich zukünft ig bei solchen Bildungsakti onen zu engagie-
ren. In einer entsprechenden Kooperati onsvereinbarung 
zwischen staatlichen und zivilgesellschaft lichen Insti tut-
ionen, wie bei den Umweltschulen, könnte das Netzwerk 
um weitere kompetente Partner erweitert und gestärkt 
werden, um langfristi g entsprechende Klima- und Um-
weltschutzprojekte für Kinder anzustoßen.
4.2 Neue Rollen für wirtschaft liche Akteure
Wohnungsunternehmen als Infl uencer?
Zu Beginn des DBU-Modellprojektes „Energieeffi  zienz 
und Wohnungswirtschaft “ vertraten die Energieberater 
zum Teil die Meinung, dass Wohnungsunternehmen in 
Bezug auf die Vermitt lung energieeffi  zienten Verhaltens 
nur eine untergeordnete Rolle einnehmen können und 
lediglich geringe Handlungsspielräume bei der Sensi-
bilisierung ihrer Bewohnerschaft  haben. Im Laufe des 
Projektes wurde jedoch deutlich, dass Wohnungsunter-
nehmen doch eine Vielzahl von Einfl ussmöglichkeiten 
haben, dass Verhalten ihrer Bewohner positi v zu beein-
fl ussen. Wohnungsunternehmen als Vermieter haben 
Zugang zu einer großen Anzahl an Bewohnern in ihren 
25 NABU Thüringen (Hg.) o.J.: Thüringer Nachhalti gkeitsschulen, online unter <htt ps://thueringen.nabu.de/umwelt-und-ressourcen/akti onen-und-projekte/umweltschule/index.html> 
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Quartieren und befinden sich damit in einer guten Po-
sition, um entsprechende Impulse mit wenig Aufwand 
an die privaten Haushalte zu senden. Mit kleinen „An-
stupsern“ in die richtige Richtung können große Effekte 
erzielt werden. So können durch die Bereitstellung von 
Fahrradstellplätzen oder der Einführung eines Leihrad-
systems,  nachhaltige Lebensstile befördert werden. Mit 
dem Einsatz von Symboliken an Fenstern, Heizkörpern 
oder in Duschen können die Bewohner im Alltag an ef-
fizientes Verhalten „erinnert“ werden. Auch ist der freie 
Zugang zum Stromzähler die Grundvoraussetzung damit 
Bewohner regelmäßig ihre Verbrauchsdaten abrufen 
können. Im Rahmen der Betriebskostenabrechnung 
sollte zudem mit Symboliken gearbeitet werden, die 
eine Verbesserung oder Verschlechterung des Energie-
verbrauchs im Vergleich mit dem Vorjahr visualisieren. 
Im Falle eines deutlichen Anstieg des Verbrauchs sollten 
Gutscheine für eine Energieberatung beigefügt werden 
(siehe Kap. 3.3).
Zudem könnte mit Erstbezug einer Wohnung das Angebot 
geschaffen werden, dem Haushalt nach einem Jahr einen 
Messkoffer mit Anleitung zur Verfügung zu stellen, um 
das eigene Wohn- und Raumklima zu erfassen. Sollten 
Probleme bezüglich des Raumklimas auftreten (z.B. 
starkes Auskühlen der Wände durch Dauerkippstellung 
der Fenster), ist die Vermittlung an einen Energiebera-
ter anzustreben. So können Wohnungsunternehmen auf 
lange Sicht ihre Bestände vor Gebäudeschäden schüt-
zen und Bewohner gesundheitliche Beeinträchtigungen 
(durch Schimmel verursacht) vermeiden.
Um nachhaltige Lebensstile und ein entsprechendes 
Verhalten auf lange Sicht zu befördern, sollte für die 
Bewohnerschaft Mitgestaltungs- und Mitentscheidungs-
möglichkeiten geschaffen werden (siehe Kap. 2.4 und 
2.5). Durch die Zusammenarbeit zwischen Vermietern 
und Mietern kann langfristig ein Gemeinschaftsgefühl 
entstehen, dass die kollektive Umsetzung von Projekten 
ermöglicht.
Umdenken bei den Stromanbieter
Im Hinblick auf den Stromverbrauch privater Haushal-
te haben Wohnungsunternehmen keinen wirklichen 
Handlungsspielraum, Strom ist und bleibt eine Aufgabe 
der Mieter. Doch nur wenige Verbraucher verstehen die 
oftmals undurchsichtige Informationspolitik der Strom- 
anbieter. Mit der Liberalisierung der Energiemärkte 
haben Verbraucher die Möglichkeit, ihren Energieversor-
ger frei zu wählen. In der Regel erfolgt dies nach dem 
günstigsten Anbieter in der Region. Doch die Energie-
märkte sind hart umkämpft. „Die Produktion von und der 
Handel mit Strom ist ein Geschäft, an dem viele Akteure 
des Elektrizitätsmarktes großes Interesse haben“.26 So ist 
es nicht verwunderlich, dass bei einigen Anbietern der 
Mehrverbrauch an „[...] Strom zu günstigeren Preisen 
für Verbraucher[...] führt - und somit Anreize für einen 
höheren Stromverbrauch gesetzt werden“.27 So werden 
sparsame Haushalte immer häufiger durch die Eingrup-
pierung in teuere Stromtarife bestraft, ein Teufelskreis, 
den es zu durchbrechen gilt. Innovative Geschäftsideen 
sind gefragt, sodass Energieunternehmen zukünftig nicht 
mehr nur profitorientiert handeln, sondern den Verbrau-
chern Anreize für einen sparsamen Umgang mit Strom 
geben. 
Weiterhin könnte die Grundlage geschaffen werden, Ver-
brauchern standardmäßig Ökostrom anzubieten. Ran-
kings im Rahmen der Abrechnung  (z.B. Einordnung der 
Haushalte in Stromeffizienzklassen28) oder der Einsatz 
bzw. das Angebot von Smart Metern können zusätzlich 
dabei helfen, Stromverbräuche verbraucherfreundlich zu 
visualisieren und einen bewussteren Umgang mit Strom 
zu schaffen. 
4.3 Stärkung zivilgesellschaftlicher Akteure 
durch Vernetzung
Die Umsetzung nachhaltiger Verhaltens- und Lebenswei-
sen ist besonders bei der Zielgruppe der Erwachsenen 
durch ihre gefestigten Einstellungen, ein langwieriger 
Prozess, der Seitens der Berater viel Ausdauer verlangt. 
Demgegenüber stehen zum Teil kurzfristig angelegte 
Projekte (ähnlich dem DBU-Modellprojekt) mit begrenz-
ter Finanzierbarkeit. Aus kleinen Anstößen können zwar 
positiv Wirkungen hervorgehen, dennoch bedarf es auf 
lange Sicht aktive Ansprechpartner in den Quartieren. 
Konkurrenz unter den Beratern ablegen
Die quartiersspezifischen Beratungsangebote fallen 
deutschlandweit je nach Stadt unterschiedlich aus und 
sind auch in ihrer Dichte sehr heterogen ausgeprägt. 
Bundesweit gibt es bislang keine einheitliche Rege-
lung, welche Kommunen mit welchen Institutionen in 
welchem Umfang zusammenarbeiten (Verbraucherzen-
trale, Stromspar-Check oder andere Einichtungen). Das 
erschwert die Arbeit der Energieberater. Ein einheitli-
ches System wäre daher für die Zukunft wünschenswert. 
In der Regel haben Anbieter von Energieberatungen zum 
Teil ähnliche Beratungsschwerpunkte, die sich an unter-
schiedliche Zielgruppen richten (siehe Kap. 3.1). Sinnvoll 
wäre es daher, dass sich die Anbieter sowohl inhaltlich 
aber auch den Zielgruppen entsprechend abstimmen 
damit es auf lokaler Ebene nicht zu Überschneidungen 
26 27 BfN - Bundesamt für Naturschutz (Hg.) 2016: Die Energiewende im Spannungsfeld energiepolitischer Ziele, gesellschaftlicher Akzeptanz und naturschutzfacherlicher Anforderungen
         Bonn, S. 62.
28    „Mithilfe des Klassifizierungssystem können sich Privathaushalte einer von sieben Stromeffizienzklassen zuordnen. Die Klassen beziehen sich auf den gesamten jährlichen Energiever-
        brauch eines Haushalts und ordnen diesen unter Berücksichtigung des Haushaltstyps einer Verbrauchsklasse zu“ (ISOE - Institut für sozial-ökologische Forschung 2016: Bewer- 
        ten, Beraten, Begleiten - Stromeffizienzklassen für private Haushalte, Frankfurt am Main, verfügbar unter: <http://www.stromeffizienzklassen.de/uploads/media/SE-Klassen_


















der Angebote kommt. Zudem sollte das Konkurrenzver-
halten unter den Beratern abgelegt und eine gemein-
same Kundenakquisiti on (Vermitt lung von Kunden un-
tereinander) verfolgt werden. Daher sollten zukünft ig 
quarti ersinterne Netzwerktreff en angestrebt werden. 
Zusätzlich sollten die Netzwerktreff en der Fachberater 
durch eine hauptamtliche Person, z.B. das Quarti ers-
management oder die Nachbarschaft shilfe, unterstützt 
werden. In gemeinsamer Absti mmung können Bera-
tungstage oder spezielle quarti ersbezogene Kampag-
nen geplant und umgesetzt werden. Zudem kann ein 
regelmäßiger Austausch zwischen den Beratern bei der 
Lösung spezifi scher Probleme, z.B. Kundenakquisiti on, 
helfen. Im Rahmen der Netzwerktreff en, ist die Einbin-
dung der lokalen Akteure, wie Wohnungsunternehmen 
und Vereine ebenfalls anzustreben.
Mehr Teilhabe der Bewohnerschaft 
Aus Erfahrungen lernt man! In diesem Zusammenhang 
stellt sich die Frage, wie gewonnenes Wissen am ein-
fachsten weitergegeben werden kann? - Zum Beispiel in 
dem auch der Austausch zwischen Bewohnern gefördert 
wird. Im Rahmen der Quarti ersarbeit sollten Angebote 
für soziale Interventi onen geschaff en werden. Mit der 
Einführung von speziellen Energie-Akti onstagen können 
Bewohner über ihre Erfahrungen mit Beratungen und 
der Umsetzung von Einsparmaßnahmen im eigenen 
Haushalt berichten. Ausdiskuiert werden können dabei 
Grenzen, die bei der Umsetzung im Alltag aufgetreten 
sind, aber auch über Erfolge kann berichtet werden. 
Neben realen Begegnungsräumen können zusätzlich 
auch virtuelle Räume, z.B. in Form einer Nachbarschaft s-
app, geschaff en werden. Der Vorteil einer Nutzung von 
virtuellen Begegnungsräumen ist, sie spricht unter-
schiedliche Zielgruppen an und ermöglicht eine höhere 
Beteiligung. In speziellen Foren können dabei u.a. auch 
Energiethemen diskuti ert werden. Denkbar wäre auch 
eine Beteiligung von Beratungsinsti tuti onen, die im 
Rahmen von Live-Chats Fragen beantworten und indi-
viduelle Beratungsangebote vermitt elt. Die Nachbar-
schaft sapp ist nicht zwangläufi g neu zu entwickeltn, 
deutschlandweit gibt es bereits gängige Plattf  ormen 
(siehe Abb. 13), bei denen sich die Haushalte kostenlos 
registrieren lassen können. Um möglichst viele neue 
Nutzer in der eigenen Nachbarschaft  zu gewinnen, 
sollten sowohl die Bewohner als auch der Vermieter für 
die entsprechende Plattf  orm werben. 
Abb. 13:  Bundesweite Nachbarschaft sapp „nebenan.de“ (Quelle: www.nebenan.de 2018, Screenshots der Webseite)
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5 Fazit - Vom Wissen zum Handeln
Nutzerverhalten und Energieeffi  zienz sind träge Ange-
legenheiten. Zwar ist die Gesellschaft  von heute bereits 
gut über Energieeffi  zienz informiert, der Mensch an sich 
ist jedoch „[...] ein träges System, das viel positi ve Unter-
stützung benöti gt, um Verhalten - vor allem routi niertes 
Verhalten - zu verändern“.31 Um die Menschen zu mobi-
lisieren, in ihrem Verhalten etwas zu ändern, sind Beloh-
nungen genauso relevant wie das umfassende Wissen 
zu möglichen Handlungsopti onen und die eigene Über-
zeugung, dass durch entsprechende Maßnahmen der 
Haushalte, tatsächlich Energie eingespart werden kann.31 
Letzlich ist es ein Zusammenspiel aus vielen Faktoren, 
das den Weg zu einem umweltbewussten und energie-
effi  zienten Verhalten ebnen. 30
Im Rahmen des DBU-Modellprojektes EnWoKom wurde 
daher ein Schwellenmodell entwickelt, das die Hürden 
vom Wissen zum Handeln visualisiert (siehe Abb. 14). 
Als Grundlage diente das Schwellenmodell der Kommu-
nikati on von Kleinhückelkott en und Neitzke.32 Es wurde 
weiterentwickelt, um den Prozess der Informati onsauf-
nahme bis hin zu einer nachhalti gen Verhaltensänderung 
darzustellen. Nachfolgend werden die fünf Schritt e noch 
einmal im Detail vorgestellt.
Aufmerksamkeit wecken
Zu Beginn des Prozesses geht es darum, die 
Aufmerksamkeit auf eine Botschaft  bzw. 
den Schwerpunkt Energieeffi  zienz zu lenken. 
Hierbei ist es sinnvoll, den Ort und die Zeit so zu wählen, 
dass möglichst viele Zielgruppen angesprochen werden. 
Im Quarti er eignen sich zum Beispiel Mieterfeste, um die 
Bewohnerschaft  mitt els Informati onstheke direkt anzu-
sprechen. Auch eignen sich Nachbarschaft s- bzw. Quar-
ti erstreff s, um Botschaft en über Medien, wie Plakate 
oder Flyer, zu vermitt eln. Besonders große Aufmerksam-
keit schaff en außeralltägliche Akti onen, wie die Einrich-
tung einer themenspezifi schen Modellwohnung oder 
der Besuch eines Infobusses im Quarti er (siehe Kap. 2.2 
und 3.2). Für alle Kommunikati onsformen gilt jedoch, 
dass die Botschaft en verständlich und glaubwürdig sein 
sollten. „Bei fehlender oder geringer Glaubwürdigkeit 
besteht keine Aussicht auf einen Kommunikati onser-
folg“.33 Bei den geplanten Kampagnen empfi ehlt sich 
daher eine enge Zusammenarbeit mit vertrauten bzw. 
Die Ergebnisse im Rahmen des DBU-Modellprojekt „Ener-
gieeffi  zienz und Wohnungswirtschaft “ haben gezeigt, 
dass das Bewusstsein für energieeffi  zientes Verhalten 
mehrheitlich in den Köpfen der Bewohner verankert ist, 
jedoch ist mit dem vorhanden Wissen nicht automati sch 
die Umsetzung eines entsprechendne Verhaltens im All-
tag verbunden. Oft mals braucht es positi ve Anreize, um 
die Haushalte von alten Gewohnheiten wegzubewegen 
und zu einer suffi  zienteren Lebensweise zu führen. Suffi  -
zienz ist, neben technischen Innovati onen, eine grundle-
gende Strategie, die bei der Umsetzung von Umwelt- und 
Klimaschutzzielen verfolgt wird. Sie fokussiert Konsum-
verzicht und den geringeren Einsatz von Ressourcen, 
durch nachhalti gere Lebensweisen.29
29  Löbe, Luciana; Sinning, Heidi 2019: Energieeffi  zienz in Wohnquarti eren - Transformati onsstrategien für Wohnungswirtschaft  und Stadtentwicklung, ISP Schrift enreihe, Bd. 8, Erfurt, S. 17f,
      verfügbar unter: <htt ps://www.fh -erfurt.de/fh e/isp/>
30Sinning, Heidi; Spars, Guido (Hg.) 2019; Sharing-Ansätze für Wohnen und Quarti er. Nachhalti gkeit, Konsummodelle und die Rolle der Wohnungswirtschaft , Stutt gart, S.29f.
31 Matt hies, Ellen 2009: Nutzerverhalten und Energieeffi  zienz sind träge Angelegenheiten, in: innovati on & energie, Ausgabe 2, S. 6, verfügbar unter: <htt ps://broschueren.nordrheinwest












bekannten und kompetenten Partnern, z.B. eine Ko-
operati on lokaler Wohnungsunternehmen und Verbrau-
cherzentralen (siehe Kap. 4). Wohnungsunternehmen, 
die auf aufwendige Kampagnen verzichten möchten, 
können auch die jährliche Betriebskostenabrechnung 
nutzen, um Aufmerksamkeit bei der Bewohnerschaft  zu 
wecken. Hierbei können alle Haushalte, insbesondere 
die Vielverbraucher, einfach erreicht werden. Über Gut-
scheine zur Energieberatung und den damit verbunde-
nen Opti onen, langfristi g Kosten einzusparen, lassen sich 
Haushalte oft mals aus der Reserve locken und für Ange-
bote gewinnen. 
Konnte das Interesse für die Themati k geweckt werden, 
geht es im nachfolgenden Schritt  darum, Informati onen 
zielgruppenspezifi sch zu vermitt eln. 
Informati onen vermitt eln
Der Umfang und die Komplexität  der zu 
vermitt elnden Informati onen variieren von 
Zielgruppe zu Zielgruppe. Zum einen gibt es 
altersspezifi sche Besonderheiten, sodass sich die Infor-
mati onsaufb ereitung für Kinder natürlich stark von der 
für Erwachsene unterscheidet. Spezielle Bildungsan-
gebote in Schulen und Kindertageseinrichtungen, wie 
unter Kapitel 2.4 und 4.1 vorgestellt wurden, fördern 
spielerisch den Umgang mit Energie. Zudem überneh-
men Kinder eine wichti ge Funkti on als Multi plikatoren 
und tragen neugewonne Informati onen bzw. Erlerntes 
automati sch in ihre Familien.
Die Gruppe der Erwachsenen ist eine sehr heterogene 
Zielgruppe, die aufgrund ihrer festgefahrenen Alltags-
routi nen nur schwer erreichbar sind. Insbesondere bei 
den älteren Generati onen (60+) ist das „Sparen“ an sich 
schwer vermitt elbar. Komfortverlust und Verzicht (Suffi  -
zienz) werden des Öft eren mit dem Begriff  des Sparens 
in Verbindung gebracht. Persönliche Beratungen sollten 
daher für diese Zielgruppe bei der Themenwahl andere 
Schwerpunkte, wie Wohngesundheit und -komfort, 
fokussieren (siehe Kap. 3.3). Die unter Kapitel 4 vorge-
stellten Beratungsformen sind in ihrer Ausführung unter-
schiedlich, weisen inhaltlich jedoch ähnliche Merkmale, 
wie die Analyse der Betriebskosten sowie der Erfassung 
von Schwachstellen in den Haushalten, auf.
Für Bewohner, die von einer Beratung eher absehen, 
eignen sich andere Formate der Wissensvermitt lung. So 
können im Rahmen von speziellen Quarti ersangeboten 
(Stadtt eilfrühstück, Seniorenkaff ee) beiläufi g Alltagshil-
fen vorgestellt werden, die gleichzeiti g ressourcenscho-
































Abb. 14:  Schwellenmodell vom Wissen zum Handeln (Quelle: eigene Darstellung in Anlehnung an Kleinhückelkott en, Neitzke 1999; 
Icons designed by Smashicons, Good Ware, Freepik, geotatah from www.fl ati con.com)
32Löbe, Luciana; Sinning, Heidi 2019: Energieeffi  zienz in Wohnquarti eren - Transformati onsstrategien für Wohnungswirtschaft  und Stadtentwicklung, ISP Schrift enreihe, Bd. 8, Erfurt, S. 21, 
    verfügbar unter: <htt ps://www.fh -erfurt.de/fh e/isp/>
33 BfN - Bundesamt für Naturschutz (Hg.) 2016: Die Energiewende im Spannungsfeld energiepoliti scher Ziele, gesellschaft licher Akzeptanz und naturschutzfacherlicher Anforderungen
    Bonn, S. 84.
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Informati onen verstehen und Wissen festi -
gen
Um die aufgenommenen Informati onen ent-
sprechend verarbeiten zu können, bietet es 
sich an, Hilfestellungen an die Informati ons-
vermitt lung zu knüpfen. In der Praxis kommen bereits 
unterschiedliche Hilfsmitt el zur Visualisierung des Ener-
gieverbrauchs privater Haushalte zum Einsatz. So gibt 
es deutschlandweit bereits zahlreiche Pilotprojekte von 
Wohnungsunternehmen (z.B. GESOBAU AG Berlin) und 
Energieversorgern, wie Vatt enfall oder RWE, zum Einsatz 
von Smart Metering (siehe auch Kap. 4.2). Verbrauchs-
daten wie Strom und Wasser lassen sich z.B. mit Hilfe 
des eigenen Smartphones oder Tablet-PC ganz einfach 
und regelmäßig abfragen. So lässt sich durch die Haus-
halte feststellen, wann der Verbrauch steigt und welche 
Kosten damit verbunden sind. Umweltbewusste Nutzer 
erfahren zudem, wie hoch der durch den Energiever-
brauch entstandene CO
2
-Ausstoß ist. Generell helfen 
Smart Meter dabei, die bislang eher intransparente Ne-
benkostenabrechnung verständlicher zu machen und 
den Energieverbrauch des Haushaltes regelmäßig abzu-
rufen. Aktuelle Studien34 belegen jedoch, dass die reine 
Implementati on von Smart Metern in den meisten Fällen 
zu keinen erkennbaren Verhaltensänderungen führen. 
Vielmehr bedarf es weiterer Schritt e (z.B. Installati on 
von Displays in den Wohnungen), damit die Haushalte 
aus ihren erhobenen Daten entsprechende Konsequen-
zen ziehen.35 
Die Einführung eines zusätzlichen Benchmarkings, 
könnte Haushalten den Anstoß zu einer möglichen Ver-
haltensänderung geben. In einigen Fällen wurde mit der 
Einführung eines Nachbarschaft s-Rankings im Rahmen 
eines Smart Meter-Pilotprojektes beobachtet, dass 
eine deutliche Verhaltensänderung und Stromeinspa-
rung erzielt wurde. Soziale Kontrolle und Wett bewerb 
steigern möglicherweise die Att rakti vität von Feedback-
Geräten wie Smart Meter.36 Auch die Verknüpfung der 
erhobenen Daten mit den Stromeffi  zienzklassen (siehe 
Kap. 4.2) zur Einordnung des eigenen Stromverbrauchs 
wäre eine weitere Möglichkeit, um ein Grundverständ-
nis für das eigene Konsumverhalten zu entwickeln und 
mögliche Impulse zur Verhaltensänderung zu geben.Für 
weniger technikversierte Haushalte eignen sich des Wei-
teren einfache Messaufgaben. Diese können dabei un-
terstützen, alltägliche Prozesse (z.B. des Raumklimas) zu 
veranschaulichen. Mit simplen Feuchti gkeitsmessungen, 
zum Beispiel vor und nach dem Kochen, Blumengießen 
oder Duschen, soll deutlich werden, warum regelmä-
ßiges Lüft en notwendig ist und wie erhöhte Feuchti g-
keitswerte insbesondere in den Wintermonaten zur 
Schimmelbildung beitragen können. Komplexere Raum-
klimamessungen mit abzuleitenden Handlungsbedarfen 
können auch durch externe Anbieter wie Vermieter oder 
Energieberater realisiert werden (siehe Kap. 2.3).
Wissen anwenden und Verhalten ändern
Sind die Handlungsbedarfe für den Haushalt 
ausgelotet, geht es an die Umsetzung von 
konkreten Maßnahmen. Zum einen sollten 
Alltagsprakti ken suffi  zienter ausgerichtet werden, z.B. 
indem die Raumwärme verringert wird oder Wäsche 
im Sommer an der Luft  trocknet, anstelle einer Inbe-
triebnahme eines Wäschetrockners. Zum anderen sollte 
beim Kauf neuer Geräte auf die Energieeffi  zienzklasse 
geachtet und veraltete Leuchtmitt el durch LEDs ausge-
tauscht werden. Zudem gibt es zahlreiche Hilfsmitt el in 
unterschiedlichen Preisklassen, die private Haushalte 
beim Sparen von Energie unterstützen. Smart Home-
Produkte sparen einerseits Ressourcen, andererseits 
steigern sie den Wohnkomfort, z.B. durch die Automati -
sierung der Heizanlage, die Lichtakti vierung über Bewe-
gungsmelder sowie automati sches Ein- und Ausschalten 
der Steckdosen beim Betreten und Verlassen des Haus-
halts. Aber auch einfache (technisches Verständnis nicht 
notwendig) und günsti ge Hilfsmitt el, wie Wasserperla-
toren, schaltbare Steckerleisten oder programmierbare 
Thermostatköpfe unterstützen einen suffi  zienten Le-
benssti l und eignen sich, um langfristi g und ohne großen 
Aufwand Energie im Haushalt einzusparen. 
Verhaltensänderung aufrechterhalten
Die Erfahrungen zeigen, dass Belohnungs-
systeme, wie beispielsweise eine Kosten-
einsparung, nur kurzfristi ge Verhaltensän-
derungen hervorbringen.37 Um langfristi ge Eff ekte zu 
erzielen und eingefahrene Alltagsrouti nen abzulegen, 
sollte eine grundsätzliche Umstellung des Lebenssti ls 
erfolgen. In Abbildung 15 werden sechs Basisstrategi-
en vorgestellt, die zu einem nachhalti gen Lebenssti l im 
Alltag beitragen.40 Um Energieeffi  zienz in Wohnquarti e-
ren zu fördern, sollten private Haushalte den eigenen 
Energiebedarf refl ekti eren. Dabei steht die Informati -
onssuche, -beschaff ung sowie -bewertung, aber auch 
Konsumdiskurse, im Mitt elpunkt. Unter den Kapiteln 
2.2 und 2.3 wurden geeignete Beispiele, wie Vortrags- 
und Diskussionsveranstaltungen oder persönliche Be-
ratungen, aufgeführt. Neben der Beseiti gung von inef-
fi zienten Geräten sollte auch beim Neukauf auf hohe 
Energieeffi  zienzklassen (z.B. A+++) geachtet werden. 
34 35 37 Laura Henn, Insti tut für Psychologie, Ott o-von-Guericke-Universität Magdeburg - Gespräch im Rahmen des EnWoKom-Expertenworkshops am 12. April 2018 in Erfurt










Abb. 15:  Nachhalti ger Lebenssti l und Ressourceneffi  zienzsteigerung für Haushalte (Quelle: eigene Darstellung nach Kristof, 








Zudem sollten bewusst wieder- und weitergenutzte 
sowie Recycling-Produkte in den Haushalten verwendet 
werden. Auf einen ressourcenschonenden und sparsa-
men Verbrauch sollte vor allem in Alltagssituati onen, z.B. 
beim Duschen, Kochen oder Heizen, geachtet werden. 
Vermieter können hier durch „Nudging“-Maßnahmen, 
z.B. in Form von Symboliken an der Grundausstatt ung 
der Wohnung (Heizkörpern oder Toilett enspülung, siehe 
Kap. 4.2) nachhalti ge Verhaltensweisen unterstützen. 
Zusätzlich fördern Angebote rund um das Teilen, Tau-
schen und Leihen (z.B. Car- und Bike-Sharing, Leih- und 
Tauschbörsen) das Nutzen ohne Eigentum und die damit 
verbundene Ressourceneffi  zienz in Quarti eren.39 Initi -
ati ven für Sharing-Ansätze können sowohl von der Be-
wohnerschaft  als auch von Wohnungsunternehmen aus-
gehen. Auch wenn es sich aktuell bei vielen Angeboten 
eher um traditi onelle Servicedienstleistungen handelt, 
wie beispielsweise gemeinschaft lich genutzte Wasch- 
und Trockräume, gewinnen innovati ve Formen wie der 
Trend des Food-Sharings oder Co-Working- beziehungs-
weise Living-Spaces immer mehr an Bedeutung.36 
Im Zuge eines nachhalti gen Lebenssti ls sollte der (Neu-)
Kauf von Produkten nicht mehr im Mitt elpunkt stehen 
sondern die Reparatur oder Instandhaltung. Die Einrich-
tung von Repair-Cafés in Quarti eren können dabei hilf-
reich sein, um Produkte wiedernutzbar zu machen. Auch 
können recyclingfähige und noch nutzbare Produkte 
zurück- bzw. weitergegben werden, um neue Arti kel zu 
schaff en (z.B. Upcycling). 
Die  Umsetzung der aufgeführten Strategien zeichnen 
einen nachhalti gen Lebenssti l aus. Deren Realisierung 
ist dabei sowohl an eine Bewusstseinsbildung und Ver-
haltensänderung der Haushalte geknüpft  als auch von 
unterstützenden und moti vierenden Impulsen aus dem 
Wohnumfeld abhängig, welche durch eine in den Wohn-
quarti eren bestehende Beteiligungskultur befördert 
werden kann.
38 Löbe, Luciana; Sinning, Heidi 2019: Sharing-Ansätze und nachhalti ger Konsum in Wohnquarti eren - Handlungsfelder, Potenti ale und Restrikti onen von Share Economy im Bereich Wohnen
     und Quarti er, S. 61ff , in: Sinning, Heidi; Spars, Guido (Hg.) 2019; Sharing-Ansätze für Wohnen und Quarti er. Nachhalti gkeit, Konsummodelle und die Rolle der Wohnungswirtschaft , Stutt gart.
39 Sinning, Heidi; Spars, Guido (Hg.) 2019; Sharing-Ansätze für Wohnen und Quarti er. Nachhalti gkeit, Konsummodelle und die Rolle der Wohnungswirtschaft , Stutt gart.
40 Kristof, Kora; Süßbauer, Elisabeth 2009: Handlungsopti onen zur Steigerung der Ressourceneffi  zienz im Konsumalltag, Wuppertal, S.9, verfügbar unter: <htt ps://epub.wupperinst.org/





Irrtümer aufbrechen, Wege aufzeigen  
 
 Gesellschaftliche Partizipationsprozesse, partizipative  Forschungsmethoden und Methoden der Wissensintegration  Auswertung einer Befragung der Projekte der BMBF-Fördermaßnahme „Umwelt- und gesellschaftsverträgliche Transformation des Energiesys-tems“ (2013 – 2017)  Matthias Bergmann, Lena Theiler 
ISOE – Institut für sozial-ökologische Forschung, Frankfurt am Main  Dirk Arne Heyen, Nele Kampffmeyer, Michelle Monteforte  
Öko-Institut e.V., Berlin Februar 2018   
Holthuizen, Taco; Kiesewett er, Johanna; Ludwig, Maxi-
milian; Christ, Regina; Kleinow, Alexander 2018:
Energiewende – Irrtümer aufb rechen, Wege aufzeigen, 
Berlin, verfügbar unter: <htt ps://bbu.de/sites/default/
fi les/press-releases/bbu-studie-fi n-web.pdf>
Sinning, Heidi; Spars, Guido (Hrsg.) 2019:
Sharing-Ansätze für Wohnen und Quarti er. Nachhalti g-
keit, Konsummodelle und die Rolle der Wohnungswirt
schaft , Stutt gart, verfügbar unter: 
<htt ps://www.fh -erfurt.de/fh e/fi leadmin/Material/Insti 
tut/ISP/Bilder/BuchSharing-Ansaetze_ISBN0045_hg_
Sinning_Spars.pdf>
Baldin, Marie-Luise; Kratzsch, Madlen; Sinning, Heidi
2018:
Wohnen Tauschen Teilen - Leitf aden zur erfolgreichen
Umsetzung von Sharing in Wohnungsunternehmen, 







Sharing in Wohnungsunternehmen 
erfolgreich umsetzen
Bergmann, Matt hias; Theiler, Lena; Heyen, Dirk Arne; 
Kampff meyer, Nele; Monteforte, Michelle 2018:
Gesellschaft liche Parti zipati onsprozesse, parti zipati ve
Forschungsmethoden und Methoden der Wissensinte-
grati on, Frankfurt am Main und Berlin, verfügbar unter: 
<htt p://transformati on-des-energiesystems.de/sites/de-




Ein Leitfaden für Schüler und Lehrer






Kommunale Unterstützungsmöglichkeiten, Strategien und Methoden
DER URBANE PLANET
Wie StAdte unsere Zukunft sichern
:
Müller, Ria; Hildebrand, Jan; Dr. Rubik, Frieder; Rode, Di-
ana; Söldner, Sigrid; Bietz, Sabine 2016:
Der Weg zum Klimabürger. Kommunale Unterstüt-
zungsmöglichkeiten, Strategien und Methoden, Ber-




ISOE - Insti tut für soziale-ökologische Forschung (Hg.) 
2016:
Bewerten, Beraten, Begleiten - Stromeffi  zienzklassen 
für Haushalte, Frankfurt am Main, verfügbar unter: 
<htt p://www.stromeffi  zienzklassen.de/uploads/media/
SE-Klassen_Broschuere_web.pdf>
WBGU - Wissenschaft licher Beirat der Bundesregierung 
Globale Umweltveränderungen (Hg.) 2016:
Der Urbane Planet. Wie Städte unsere Zukunft  sichern, 




co2online gemeinnützige GmbH (Hg.) 2015:
Klimaschutz im Klassenzimmer. Ein Leitf aden für Schü-










Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz und 
nukleare Sicherheit
www.bmu.de
Bundesministerium für Wirtschaft und Energie
www.bmwi.de
co2online
www.co2online.de
Deutsche Energieagentur
www.dena.de
Umweltbundesamt
www.umweltbundesamt.de


